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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser, 

liebe Mitglieder,

Das Jahr 2026 ist von den Vereinten Nati-
onen als Internationales Jahr der Weide-
landschaften und des Hirtentums (IYRP) 
ausgerufen worden. Ziel des Jahres ist es, 
den Wert von Weidelandschaften für Klima, 
Biodiversität und menschlichen Lebensun-
terhalt hervorzuheben, die Bedeutung des 
Hirtentums zu würdigen und die Menschen 
in diesen Landschaften sichtbar zu machen. 
Unser Verein wird das Thema aufnehmen, 
indem wir am 9. Mai zusammen mit dem 
Naturpark Lüneburger Heide eine Wande-
rung zu frühneuzeitlichen Schafställen in 
den Wäldern von Süder- und Westergeller-
sen unternehmen. 

In unserem hochtechnisierten Land haben 
Hirten und Schafe inzwischen kaum wirt-
schaftlichen Nutzen. Aber sie sind wich-
tig für den Schutz der Deiche und für die 
Pflege der Naturschutzgebiete. Ganz anders 
war die Situation in Niedersachsen vor etwa 
6.000 Jahren. Es gab große Rinderherden, 
die auf der Suche nach Weidegründen 
durchs Land getrieben wurden. Und da-
bei trafen sie immer wieder auf verstreute 
Ansiedlungen sesshafter Bauern, die ihr 
Ackerland pflegten. Die sich daraus er-
gebenden Konflikte können wir uns gut 
vorstellen.

Vielleicht war die Errichtung monumentaler 
Erdwerke über einen Zeitraum von etwa 
1.000 Jahren eine Folge dieser gesell-
schaftlichen Prozesse. Für die Erdwerke im 
Braunschweiger Land konnten Michael Ge-
schwinde und Dirk Raetzel-Fabian im Jahre 
2009 ihre umfassende Studie (EWBSL) 
vorlegen, die wahrscheinlich macht, dass 
es sich bei den vorgestellten Anlagen um 
saisonal genutzte Einhegungen für das 
Herdenmanagement handelte. Zugleich be-
tonen sie auch deren rituelle Funktion und 
stellen die Erdwerke als Kommunikations- 
und Austauschorte heraus.

In dieser FAN-Post wollen wir uns erneut 
dem spannenden FAN-Schwerpunktthema 
„Erdwerke“ widmen, indem wir über die 
Grabung des im Jahre 2019 entdeckten 
Hildesheimer Erdwerkes „Am Wasserkamp“ 
berichten. Außerdem hat unser neues FAN-
Mitglied Harold Franke in den Jahren 2022 
und 2025 zwei neue Erdwerke in Garmis-
sen-Garbolzum und in Schellerten entdeckt. 
Und es gibt interessante Luftfotos zu drei 
altbekannten Grabenanlagen in Rössing, 
Nordstemmen und Obershagen. Für ihren 
Beitrag zu diesem Heft bedanke ich mich 
herzlich bei allen Autorinnen und Autoren, 
wünsche Ihnen nun viel Freude am Lesen 
und freue mich auf die gemeinsamen Ver-
anstaltungen.

Über den Münzhort von Borsum, Ldkr. Hil-
desheim, der in die ältere Kaiserzeit da-
tiert und durch die Presse ging, halten wir 
Euch auf dem Laufenden. Erst müssen die 
Funde im Niedersächsischen Landesamt für 
Denkmalpflege in der Restaurierung bear-
beitet werden, um weitere Forschungen zu 
ermöglichen.

  
                                             Utz Böhner 

Dr. Utz Böhner

FAN Vorsitzender

Titelbild: 
Ausgrabung der eisen-

zeitlichen Wallanlage 
in Rinteln am Klippen-

turm, April 2025.
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FAN – Jahrestagung 2025
Rückblick auf die Mitgliederversammlung am 29. März 2025

Der Saal des Niedersächsischen Landesam-
tes für Denkmalpflege in Hannover war bis 
auf den letzten Sitzplatz belegt zur jährli-
chen Hauptveranstaltung des FAN e.V.

Als Erste referierte die FAN-Studienpreis-
trägerin Annika Werner über „Frühmittelal-
terliche Siedlungsspuren und Handwerk im 
Osnabrücker Land – Die frühmittelalterliche 
Siedlung von Gellenbeck, Landkreis Osna-
brück“. Es folgte Einbecks Stadtarchäologe 
Markus Wehmer, M.A., mit einem Vortrag 
über „Elbgermanen und frühe Rhein-We-
ser-Germanen im Leinetal. Neue Funde aus 
dem Übergang von der Spätlatènezeit zur 
älteren Römischen Kaiserzeit im Landkreis 
Northeim“. Auf großes Interesse stieß auch 
Dr. Anette Siegmüllers Vortrag: „Friesische 
Gräberfelder revisited – Wer liegt hier be-
graben?“ (Abb. 1) Und abschließend zeigte 
Jan Amelsberg die vielfältigen Anwendungs-
möglichkeiten der App „V-Tector“.

Nach der Mittagspause, diesmal wieder mit 
„Niedersächsischer Hochzeitssuppe“ folgte 
ab 14 Uhr die Mitgliederversammlung mit 
46 Teilnehmenden. Der Vorsitzende Dr. Utz 
Böhner berichtete über 14 Eintritte im Jahre 
2024. Neun Mitglieder sind ausgetreten oder 
verstorben, zur Zeit gäbe es 348 FAN´s.

Über die Exkursionen und Prospektionen im 
Berichtsjahr wurde in der FAN-Post 2025 be-

richtet, die alle Vereinsmitglieder vor weni-
gen Tagen erhalten haben. Sie ist in einem 
sehr ansprechenden modernen Design er-
schienen mit 52 Seiten und in einer Auflage 

von 600 Stück; dafür erhält Werner Pollak 
einen herzlichen Dank. Ebenso dankte der 
Vorsitzende der Familienstiftung Manfred 
Blödorn für die großzügige Spende von 700 
Euro, bestimmt für den Studienpreis 2025.

Die Schatzmeisterin Annegret Limbacher 
stellte den Jahresabschluss 2024 vor. Aus-
gaben in Höhe von 6.614,52 € standen Ein-
nahmen von 9.722,00 € gegenüber, so dass 
ein Jahresüberschuss von 3.107,48 Euro zu 
verzeichnen ist. Das nicht zweckgebunde-
ne Vermögen des Vereines beträgt deshalb 
zum 31.12.2024 insgesamt 12.763.97 Euro. 
Bei Stimmenthaltung der sechs Vorstands-
mitglieder wurde der Vorstand einstimmig 
entlastet.

Es folgten die Vorstandswahlen und Wahl 
der Kassenprüfer*innen, die Wahlleitung 
übernahmen freundlicherweise Markus und 
Michaela Wehmer. Zum Ersten Vorsitzenden 
wurde Dr. Utz Böhner gewählt, sein Stellver-
treter bleibt Heinz-Dieter Freese. Alte und 
neue Schatzmeisterin ist Annegret Limba-
cher, die Schriftführung übernimmt Martha 
Görlitz M.A., die neu in den Vorstand ge-
wählt wurde. Neu im Vorstand ist auch Hen-
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Abb. 1:
FAN-Jahrestagung 
(Foto: U. Böhner). 
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Annika Werner 
Frau Annika Werner erhält den FAN-Studien-
preis für Ihre Arbeit zu dem Thema „Leben 
und Wirtschaften in Grubenhäusern – Die 
frühmittelalterliche Siedlung von Gellenbeck, 
Kr. Osnabrück“. In Ihrer Arbeit untersucht 
Frau Werner sieben konzentrisch angeord-
nete Grubenhäuser aus zwei Siedlungsbe-
reichen. Neben der Beschreibung der Bau-
technik wertet sie mit über 1.000 Scherben 
das umfangreiche keramische Fundmaterial 
der Hausbefunden aus. Es gelingt Ihr neben 
dem Nachweis der funktionalen Nutzung des 
Siedlungsareals zwei Besiedlungsphasen 
aus dem 6./7.–8. Jh. bzw. dem 8.–10. Jh. 
herauszuarbeiten. Die Ergebnisse besitzen 
eine Bedeutung für die überregionale For-
schung und sind auch regional einzigartig.
Frau Werner absolvierte ihr Bachelor-Studi-
um an der Georg-August-Universität in Göt-
tingen in den Fächern Ur- und frühgeschicht-
liche Archäologie und Kulturanthropologie/
Europäische Anthropologie. Während des 
Studiums nahm Sie an den Ausgrabungen in 
Königsdahlum, Iseshusen, Pöhlde und Klos-
ter Lamspringe teil. Neben einem Praktikum 
am Landesmuseum Hannover war sie als 
studentische Mitarbeiterin am Niedersäch-
sischen Landesamt für Denkmalpflege tä-
tig. Im Masterstudium wechselte Sie an die 

Martin-Luther-Universität in Halle (Saale) 
im Fach Archäologie des Mittelalters und der 
Neuzeit sowie der prähistorischen Archäolo-
gie. Wir gratulieren Frau Annika Werner sehr 
herzlich und wünschen ihr weiterhin viel Er-
folgt, Freude an der Vor- und Frühgeschich-
te und gutes Gelingen all ihrer beruflichen 
Pläne!

                                         Utz Böhner  

ning Beneke, der als Beisitzer fungiert. Als 
weitere Beisitzer wurden gewählt: Nadja Lü-
demann M.A., Ronald Reimann und Werner 
Pollak. Die Kassenprüfung für das Jahr 2025 
werden dankenswerterweise erneut Dr. Ma-
rion Heumüller und Prof. Dr. Thomas Terber-
ger übernehmen. 

Der Vorsitzende Dr. Utz Böhner berichtete 
anschließend über geplante Ausgaben und 
projektbezogene Ansparungen des Vereins. 
Der Haushalt 2025 wird mit 43 Ja-Stimmen 
und 3 Enthaltungen angenommen. Die 
nächste FAN-Jahrestagung findet statt am 
7.März 2026 im Alten Güterschuppen in 
Eystrup. 

Utz Böhner  

Abb. 3:
Annika Werner, 
FAN-Studienpreis-
trägerin.

Abb.2:
Jan Amelsberg stellt 
die App „V-Tector“ vor
(Foto: W. Pollak).
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Frühmittelalterliches Eisenhandwerk im 
Osnabrücker Raum? 
Siedlungsbefunde aus Gellenbeck FStNr. 11

Frühmittelalterliche Siedlungsspuren im Os-
nabrücker Raum sind selten. Meist handelt 
es sich lediglich um Einzelfunde oder ein-
zelne Siedlungsbefunde. Für das 6./7. Jahr-
hundert wird sogar eine Siedlungsleere im 
Osnabrücker Raum angenommen, im 8./9. 

Jahrhundert hingegen sind vermehrt Sied-
lungsstellen zu verzeichnen (Pape 2000, 
72–73). Mit der Entdeckung der frühmit-
telalterlichen Siedlung Gellenbeck konnten 
neue Erkenntnisse zur Siedlungsaktivität 
im Osnabrücker Land gewonnen werden. 
Schon 1996 wurde beim Anlegen eines Ent-
wässerungsbeckens ca. 90 m südlich der 
Siedlungsstelle ein Holzkastenbrunnen frei-
gelegt, der auf 671 +7/-5 n. Chr. datiert 

(Friederichs 1999, 182.). 2008 wurde die 
frühmittelalterliche Siedlung im Rahmen der 
Erschließung eines Wohngebietes freigelegt. 
Zu Tage kamen 22 Grubenhäuser sowie ver-
einzelte Siedlungsgruben und Pfostenlöcher. 
Spuren von ebenerdigen Langhäusern wur-
den nicht dokumentiert. Auffällig ist, dass 
sich vier Grubenhauscluster abzeichnen, bei 
denen sich die Grubenhäuser scheinbar kon-
zentrisch um ein Zentrum anordnen (Abb. 
1).

Gegenstand der Arbeit war die Teilauswer-
tung der Siedlungsbefunde im Süden der 
Fläche sowie die Datierung der Befunde. Die 
Teilauswertung fokussierte sich auf einen 
Teilbereich (Cluster 1) in dem sechs Gru-
benhäuser und deren Inventare untersucht 
wurden. Zusätzlich wurde ein Grubenhaus 
aus dem Cluster 4 ausgewertet (Abb. 2).

Bei den Grubenhäusern handelt es sich um 
Eck- und Wandpfostenhäuser, die in ihrer 
Ausprägung typisch für das Frühmittelalter, 
genauer der Merowinger- und Ottonenzeit 
sind (Ahrens 1966, 213, 217). Die recht-
eckigen und quadratischen Grubenhäuser 
in Gellenbeck sind zwischen 5,7 und 9,3 m² 
groß und zwischen 0,3 und 0,6 m tief erhal-
ten. Stampflehmfußböden haben sich nicht 
erhalten, jedoch bestehen die Laufhorizonte 
aus einer dunklen Schicht, die mit Holzkohle 
durchsetzt ist, wie sie auch in den Gruben-
hausbefunden von Kosel-West nachgewiesen 
sind (Meier 1994, 44). Hinweise auf Eingän-
ge oder auf die Wandkonstruktion konnten 
nicht beobachtet werden. Spannend sind da-
her die Reste dreier Feuerstellen, die jeweils 
in der Mitte von Grubenhaus 5, 38 und 216 
liegen. Sie zeichnen sich einerseits durch 
eine schwarze Holzkohleschicht ab, zum an-
deren auch – wie in Grubenhaus 38 – durch 
eine Brandlehmkonzentration in Planum. Die 
zahlreichen Schlackefunde (insgesamt 13,8 
kg Verhüttungs- und Gussschlacke) aus den 
Verfüllungen der Grubenhäuser verwiesen in 
ihrer Menge auf eine intensive Eisenverar-
beitung. Des Weiteren zeugt ein Fragment 
einer Ofendüse aus dem Grubenhaus 216 
von Eisenverhüttung vor Ort (Abb. 4a). Das 
Fragment ist 9,5 mal 5,5 cm groß und dun-
kelgrau sowie orange-beige gefärbt. An der 
dunkelgrauen Seite hat das Fragment eine 
gerade Oberfläche mit Schlackeanhaftun-
gen. Die andere orange-beige gefärbte Sei-
te ist konkav und hat einen rekonstruierten 
Durchmesser von 3–4 cm. Ein ähnliches Ob-

JAHRESTAGUNG | FÖRDERPREIS

Abb. 1: 
Übersicht der 

Grabungsbefunde Gel-
lenbeck FstNr. 11 mit 

Clustereinteilungen 
der Grubenhausareale 

(Grafik: A. Werner).
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jekt stammt aus einem anderen Grubenhaus 
im Nordwestlichen Areal der Siedlung (Abb. 
4b und c). Die Ofendüsen dienten bei der 
Eisenverhüttung im Rennofen für die Luft-
zufuhr. Ein vergleichbares Objekt ist in der 
mittelalterlichen Wüstung Elbingerode, Ldkr. 
Harz beschrieben (Alper 2016, 223–224; 
Abb.16).

Für die Datierung wurden 1.079 Keramik-
fragmente aus den sieben Grubenhäusern 
ausgewertet. Untersucht wurden die Rand-
formen und Gefäßformen (Abb. 3), Ober-
flächenbehandlung sowie Verzierungen. 
Orientiert wurde sich an den Keramikaus-
wertungen von Warendorf, Ldkr. Waren-
dorf (Röber 1990), Lengerich-Hohne, Ldkr. 
Steinfurt (Ruhmann 2003) sowie der im Os-
nabrücker Kreisgebiet (Pape 1999). Anhand 
der Verteilung und dem Verhältnis innerhalb 
der Befunde der Keramikformen und den 
Verzierungen können für Gellenbeck zwei 
Siedlungsphasen herausgestellt werden 
(Abb. 5). Die ältere Phase des 6./7.–8. Jahr-
hundert wird durch das Vorherrschen von 
Kümpfen und Töpfen mit kurzem, ausbie-
gendem Rand charakterisiert. Des Weiteren 
sind die in völkerwanderungszeitlicher Tradi-
tion stehenden Verzierungen ein weisendes 
Merkmal der älteren Phase. Dazu zählen die 
Ritzlinien mit dreieckigen Keilstichen, Wel-
lenstrichzier und ein S-förmiger Stempel 
(Abb. 6.2,3,5). In der jüngeren Phase des 
8.–10. Jh. sind die Kümpfe in geringerer 
Zahl vertreten. Dahingegen zeichnet sich 
ein höherer Anteil von Töpfen mit langem 
ausbiegendem Rand ab. Hervor tritt auch 
der Kugeltopf aus Muschelgrusware aus 
Grubenhaus 37, der wirtschaftliche Kontak-
te zum Nordseeküstengebiet belegt (vgl. 
Stilke 2001, 194, 196). Zudem sind verein-

zelt Stempelverzierungen auf den Gefäßen 
vorhanden. So ein dreieckiger Gitterstem-
pel oder auch ein Rosettenstempel auf den 
Gefäßschultern (Abb. 6.4,6). Die Datierung 
zeigt jedoch keine reine Nutzung der Gru-
benhäuser, da das Fundmaterial vorwie-
gend aus den Verfüllungen der Hausgruben 
stammt. Dennoch wird ersichtlich, dass die 
älteren Grubenhäuser verfüllt und nicht 
mehr in der jüngeren Phase genutzt wur-
den. Auch kann festgehalten werden, dass 
in beiden Siedlungsphasen Metallhandwerk 
ausgeübt wurde. Denn sowohl in den Ver-
füllungen der älteren als auch in den Ver-
füllungen der jüngeren Grubenhäuser ist ein 
hoher Anteil von Eisenschlacke präsent.

Eine weitere Besonderheit in Gellenbeck ist 
der Fund von Holzgefäßfragmenten. Holz-
gefäße sind, trotz der geringen Fundmenge 
im Vergleich zu Keramikgefäßen, gängiges 
Alltagsgeschirr in mittelalterlichen Siedlun-
gen. Vermehrt sind sie aus Brunnenkontex-
ten oder Gräberfeldern bekannt (vgl. Kö-
nig 2021, 77–79, Haiduck 2003, 273). Die 
Fragmente aus Gellenbeck sind in Holzkohle 
erhalten (Abb. 7). Es handelt sich um zwei 
gedrechselte Gefäße aus Eiche und Rotbu-
che. Klare Formen können nicht rekonstru-
iert werden, jedoch handelt es sich womög-
lich um Kugelbecher, wie das Randfragment 
suggeriert. 

Das hier ausgewertete Siedlungsareal wird 
vor allem vor dem Hintergrund der Schla-
ckefunde und der Düsenfragmente als 

Abb. 2: 
Detailansicht des 
ausgewerteten Teilbe-
reiches Cluster 1 mit 
einem Grubenhaus aus 
Cluster 4 
(Grafik: A. Werner)

Abb. 3:
Gliederung der Gefäß-
formen. 1–5 Kümpfe 
und Schüsseln, 6–19 
Töpfe/Eitöpfe, 20 Ku-
geltopf aus Muschel-
grusware 
(Grafik: A. Werner). 

Abb. 4:
Ofendüsenfragmen-
te. a) Fragment aus 
Grubenhaus 216 in 
Cluster 1. b) Düsen-
fragment aus Cluster 2 
(Grafik und Zusam-
menstellung A. Wer-
ner, Fotos b) und c) 
U. Haug).
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Handwerksviertel einer möglicherweise grö-
ßeren Siedlung angesprochen. Eine Wohn-
funktion innerhalb der Grubenhäuser wird 
ausgeschlossen. Jedoch sind die ebener-
digen Wohnbauten in unmittelbarer Nähe, 
womöglich auf den nicht ausgegrabenen 
Flächen, zu erwarten. Die einzelnen Pfos-

tenstellungen zwischen den Grubenhäusern 
erlauben keine Rekonstruktion jener Wohn-
bauten. Die zuvor erwähnte konzentrische 
Anordnung der Grubenhäuser war kein dau-
erhaftes Element der Siedlungsstruktur wie 
die unterschiedliche Datierung der Gruben-
häuser zeigt. Bei einer erneuten Baumaß-
nahme 2022 wurde ca. 300 m südwestlich 
der Siedlung ein gemischt belegtes Gräber-
feld des 6.–8. Jh. dokumentiert (Friederichs 
2025, 103–106), welches zusammen mit 
der Siedlung und dem eingangs erwähnten 
Kastenbrunnen Einblick in eine Gellenbecker 
Siedlungskammer geben.
 

Annika Werner  
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EXKURSION

Vom Neolithikum nach Japan 
Exkursion nach Hildesheim am 14. Mai 2025 

Als die nördliche Leineaue noch vorwiegend 
Flora und Fauna vorbehalten war, siedelten 
unsere Vorfahren bereits in der fruchtbaren 
Börderegion, die wir heute als „Hildesheim“ 
kennen. Dort, wo einmal das Neubaugebiet 

„Wasserkamp“ entstehen soll, drehen be-
geisterte Archäologen die Ackerflächen auf 
links. Dabei fördern sie großflächige Befun-

de verschiedener Zeitstellungen zu Tage 
- vom Neolithikum bis zur Neuzeit. Davon 
konnte sich unsere FAN-Exkursion im Juni 
2025 überzeugen.

Die Archäologen Sa-
rah Stähle und Tobias 
Lembke führten unsere 
Gruppe, der sich zu-
dem Göttinger Studen-
ten vom Seminar für 
Ur- und Frühgeschichte 
angeschlossen hatten, 
zu spannenden, ganz 
unterschiedlichen Gra-
bungsarealen (Abb.1). 
Ein besonderer Fund 
ist eine neolithische 
Doppelgrabenanlage 
aus der Zeit der Trich-
terbecherkultur, die 
an den Anfang des 4. 
Jahrtausend v. Chr. 
datiert wird. Der inne-
re Graben besitzt eine 
Breite von fünf Metern, 
der äußere von sieben. 
Parallel zu den Graben-

segmenten wurden Pfostenstellungen doku-
mentiert. Die Grabenabschnitte sind bis zu 
78 Meter lang und werden durch sechs bis 
neun Meter breite Erdstreifen unterbrochen. 
Zusätzlich zu dem Erdwerk wurde auch eine 
große Siedlung der römischen Kaiserzeit er-
graben sowie sieben Brunnen aus dem 
8. Jahrhundert n. Chr. 

Das legendäre Silber vom Galgenberg

Keine Exkursion nach Hildesheim wäre voll-
ständig, ohne dem berühmten Silberfund 
auf dem heutigen Gelände der Landesge-
hörlosenschule einen Besuch abzustatten. 
Am Silberfunddenkmal, wenige Meter vom 
Original-Fundplatz entfernt, rief unser Ex-
kursionsleitungs-Dreigestirn (Bernd Goth-
ner, Heinz-Dieter Freese und Horst-Wilhelm 
Petersen) die abenteuerliche Fundgeschich-
te in Erinnerung (Abb. 3). Sie begann am 
17. Oktober 1868 bei Ausschachtungsar-
beiten auf einem Schießplatz und erreichte 
einen weiteren Höhepunkt im Jahre 1998: 
Eine hartnäckige Nachgrabung des frisch 
gegründeten FAN e.V. barg in 3,80 Metern 
Tiefe einen neuzeitlichen Bollerofen anstel-
le der 2. Hälfte des filigranen Silberschat-
zes. Bis heute regt das 1868 gefundene 
römische Tafelsilber die Phantasie ebenso 
an wie die wissenschaftlichen Forschungs-
bemühungen. Die Interpretation als Hin-

Abb. 1: 
Unsere Exkursions-

gruppe am 
„Begrüßungs-Zelt“ 
(Foto: U. Böhner). 

Abb. 2: 
Buch von FAN-Mitglied 

Horst-Wilhelm 
Petersen 

(Foto: Verlagsfoto).
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terlassenschaft des Varus, der bei Kalkriese 
vom Cherusker Arminius bezwungen wurde, 
ist dabei eine unwahrscheinliche, aber doch 
charmante Hypothese.

Besonders amüsant ist auch die Anekdote 
um den „Stein des Arminius“, von der Heinz-
Dieter Freese zu berichten wusste: Der Bai-
enroder Dieter Platen „entdeckte“ am 28. 
Mai 2011 bei einer illegalen Grabungsaktion 
am Silberberg einen Granitklotz mit den Por-
träts des Arminius und des Varus. Obwohl 
der vermutlich selbst geschaffene „Armini-
us“ eine groteske Knollennase hatte, stürz-
ten sich die lokalen Medien auf diesen skur-
rilen archäologischen Fake.

Neue alte Klostertradition

Nicht zuletzt ist die frühe historische Be-
deutung Hildesheims eng verknüpft mit der 
Christianisierung. Folgerichtig war daher un-
sere letzte Station, die wir nach einer aus-
führlichen Kaffeepause im studentischen 
„Kulturcampus Domäne Hildesheim“ be-
suchten, das Kloster Marienrode. Schwester 
Debora weihte uns in die Geschichte des Or-
tes ein (Abb. 4). 1125 als Augustiner Chor-
herrenstift gegründet, zogen hier vor den 
Toren Hildesheims im 13. Jahrhundert Zis-
terzienser ein. Im Jahre 1988, also zu einem 
spektakulär späten Zeitpunkt, wurde das 
Klosterleben erneuert und eine Benediktine-
rinnen-Abtei gegründet.

Eine völlig andere Perspektive auf Spiritua-
lität bietet eine Kyudo-Schule in den Klos-
termauern. Angetrieben durch fernöstliche 
Weisheit, übt sich dort ein Verein in der 

Kunst des japanischen Bogenschießens. Wer 
von uns wollte, durfte einen der wertvollen 
Bogen eigenhändig spannen (Abb. 5). So 
begann diese wirklich bunte Exkursion in der 
Jungsteinzeit und endete im Japan des 16. 
Jahrhunderts.

Jürgen Reschke  

3

Abb. 3:
Vortrag von Herrn 
Freese am Ort des 
Siberschatzfundes
(Foto: W. Pollak).

Abb. 4: 
Vortrag von 
Schwester Debora 
in der Klosterkirche 
(Foto: W. Pollak).

Abb. 5:
Besuch der 
Kyodo-Schule 
(Foto: J. Reschke).
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Burgen auf dem Wesergebirgskamm
Exkursion am 5. Juli 2025

Nur vage zeichnen sich die Wälle im Unter-
holz ab. Und wir, die Exkursionsgruppe des 
FAN, stehen mittendrin im Wald der „Ame-
lungsburg“. Doch ob der sächsische Graf 
Amelung jemals hier war? Wir halten uns 
lieber an die bekannten Fakten:

Die früheste Wallanlage auf dieser Höhen-
burg stammt aus dem 4. vorchristlichen 
Jahrhundert, berichtet uns FAN-Mitglied 
Harald Nagel, ehemaliger Grabungstechni-
ker des NLD (Abb. 1). Nagel ist einer der 
größten Experten für diese archäologische 

Stätte, denn schließlich hat er in der Ame-
lungsburg ausführlich und sehr erfolgreich 
gesondelt. Gewaltige Hortfunde aus Eisen, 
hauptsächlich Werkzeuge, haben Nagel und 
seine Kollegen vor zwei Jahrzehnten im Bo-
den aufgespürt (Abb. 2). Dazu kamen über 

3.000 Weltkriegs-Granatsplitter, die zwar 
das Sondeln erschwerten, aber das span-
nende Gelände für Raubgräber unattraktiv 
machten und somit für die Wissenschaft be-
wahrten. Eine gefundene Holzkohle erlaubte 
eine Datierung auf das Jahr 366 v. Chr.

Wir können uns das Hochplateau als Flieh-
burg der Latènezeit vorstellen, ähnlich der 
Barenburg, berichtet Nagel. In dieser un-
ruhigen, von Konflikten gekennzeichneten 
Epoche flüchteten sich Menschen an diesen 
Ort, offenbar Handwerker, und hatten im-
merhin genügend Zeit, ihre Habe sorgfäl-
tig zu vergraben. Sogar an eine schützende 
Humusschicht über den Horten dachten sie, 
um die Gruben vor nahenden Feinden un-
kenntlich zu machen. Woher und vor wem 
die Leute flüchteten, wissen wir nicht - nur, 
dass sie keine Chance hatten, das Vergrabe-
ne zu Lebzeiten wieder an sich zu bringen.

Auf unserem Weg hangabwärts stoßen wir 
auf eine zweite, äußere Wallgrabenanlage, 
die insgesamt 15 ha großzügig umgrenzt. 
Diese nördliche Vorburg ist wesentlich jün-
ger, sie stammt nachweislich von den Sach-
sen um das Jahr 800 n. Chr. Nun ja, ganz 
ausgeschlossen ist es nicht, dass Graf Ame-
lung einmal hier war... (Abb. 3).

Zu allen historischen Zeiten waren die Käm-
me von Wesergebirge und Süntel eine gute 
Verteidigungslinie, wie zahlreiche weitere 
Höhenburgen beweisen. Die Schaumburg 
stammt ursprünglich aus dem Mittelalter, 
heutige Gebäude aus der Renaissance, und 
ist unserer Gruppe immerhin einen Fototer-
min wert. Anschließend geht es zu einem 
bemerkenswerten Stück Spätmittelalter: 
vom 896 gegründeten Kloster Möllenbeck 
sind heute noch die ottonischen Rundtürme 
und der spätere, gotische Bau erhalten. An 
diesem Tag interessiert uns vor allem das 
kulinarische Angebot des angegliederten 
Cafés, von Flammkuchen bis zu leckerem 
Kuchen. 

Zum großen Finale erwartet uns noch ein 
Doppeltermin nordwestlich von Rinteln. 
Wir folgen zunächst der Ausschilderung zur 
„Frankenburg“, die - wir ahnen es schon - 
eigentlich nichts außer dem irreführenden 
Namen mit den Franken gemein hat. Die auf 
einem Bergsporn angelegte Burg ist anhand 
von Mauerresten noch gut erkennbar, samt 
Palas, kleiner Kapelle und durch einen Gra-
ben abgetrennter Vorburg. Vier gefundene 
Silbermünzen erlaubten eine Datierung in 

EXKURSION

Abb. 1: 
Harald Nagel erläutert 
die Fundsituation auf 

dem Hochplateau 
der Amelungsburg 

(Foto: H.-D. Freese).

Abb. 2: 
Das Beil stammt aus 

einem Hort von 
Handwerksgeräten 
(Foto: J. Reschke).
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die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts. Wer 
immer hier herrschte, wir wissen es nicht, 
wurde im Jahr 1119 von den Schaumbur-
gern entmachtet, so viel ist sicher.

Nur wenige Hundert Meter hangaufwärts ge-
hen wir in der Geschichte erneut weit zurück, 
und zwar in die Eisenzeit: Hier erforscht das 
NLD in Kooperation mit der Universität Göt-
tingen eine ausgedehnte Wallanlage, die 
FAN-Vorstandsmitglied Ronald Reimann bei 
einer LiDAR-Prospektion entdeckt hatte. 
Während der FAN schon zweimal mit Me-
talldetektoren auf die Suche gehen durf-

te, haben Göttinger Studenten mittlerweile 
zwei Wallschnitte angelegt. Offenbar ist die 
Wallkonstruktion den Flammen zu Opfer ge-
fallen, wie eine Brandschicht zeigt. Während 
die geografische Lage einige Parallelen zur 
Amelungsburg aufdrängt, fehlen bisher lei-
der belastbare Funde. So berichtet Ronald 
Reimann, der sich an diesem Ort zu uns ge-
sellt, um die bisherigen Fakten für uns zu 
interpretieren - am Ende bei Kaffee, Kuchen 
und Bier in der Gaststätte „Klippenturm“.

  
Jürgen Reschke   

Abb. 3: 
Wall und Graben der 
nördlichen Vorburg 
(um 880 n.Chr.) 
(Foto: H.-D. Freese).
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500 Jahre Bauernkrieg und Römerlager
Exkursion nach Mühlhausen in Thüringen

Am 14. September 2025 machte sich die 
Römergruppe des FAN auf nach Thüringen 
in die nicht weit von Göttingen gelegenen  
Stadt Mühlhausen. Seit der Ausstellung 
"Roms verlassende Provinz" im Thüringi-
schen Landesmuseum im Jahre 2021 hat-
te sich der FAN immer wieder um neue Er-
kenntnisse zu den damaligen spektakulären 
römischen Funden bei Reiser, keine drei Ki-
lometer nördlich von Mühlhausen entfernt, 
bemüht.

Also kombinierten wir einen Besuch der gro-
ßen Landesausstellung zum Thema "freiheyt 
1525" mit der Besichtigung des Fundortes 
des Römerstützpunkte bei Reiser mit einem 
abschließenden Abstecher zum Freilicht-
museum "Germanisches Opfermoor Vogtei 
Oberdorla". Ebenfalls nur einige Autominu-
ten entfernt.

Die umfassende Fachausstellung über den 
Bauernkrieg vor genau 500 Jahren erstreck-
te sich über drei Ausstellungsorte innerhalb 
der wunderschönen Altstadt. Allein die his-
torischen Kirchenbauten und die teilweise 
erhaltene  Stadtmauer lohnten schon die 
Anfahrt. So bekamen wir einen umfassen-
den Einblick in die  sozialen und religiösen 
Auseinandersetzungen der beginnenden 
Neuzeit. Gerade das Wirken von Thomas 
Münzer und die tragische Niederlage des 
Bauernheeres bei Frankenhausen sind fes-
ter Bestandteil der Geschichte Thüringens 
im frühen 16. Jahrhundert.

Nach dem üblichen kulinarischen "Stopp" 
in einer Altstadt-Gaststätte ging es weiter 
zum Römerlager bei Reiser. Nun konnten wir 
uns erstmalig ein Bild von der landschaftli-
chen Situation machen. Dicht am Ufer der 
immer noch sehr malerisch wirkenden, von 
dichtem Buschwerk umsäumten Unstrut, 
erstreckte sich ein weites, fast ebenerdiges 
Plateau zu unserer Rechten. Dieses Areal 
wurde beim Bau der neuen Umgehungsstra-
ße durchschnitten. Hier wurden die Reste 
eines römischen Truppenlagers, wenn nicht 
gar dauerhaften Stützpunktes entdeckt. 
Die Ausgrabungsarbeiten gingen von 2018 
bis 2019 und brachten eine Reihe an römi-
scher Militaria zutage. Über 50 Münzen der 
Okkupationszeit, eine typische mit Holz-

EXKURSION

Abb. 1: 
Nach dem Besuch der 
Dauerausstellung im 

Kulturhistorischen  
Museum ging es in die 

Altstadt zur Sonder-
ausstellung, die haupt-
sächlich in den großen 

Kirchengebäuden 
untergebracht war
(Foto: W. Pollak).

Abb. 2: 
Unsere Gruppe in 

Mühlhausen.
(Foto: W. Pollak).

Abb. 3: 
Besuch des 

Fundortes Reiser
(Foto: W. Pollak).
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fass verstärkte Brunnenkammer, in der sich 
hochwertiges Terra Sigilata-Geschirr aus 
Italien befand, wurden gefunden. Das Gan-
ze vergesellschaftet mit einheimischer Kera-
mik und weiteren germanischen Objekten. 
Hier, im fruchtbaren Unstruttal muss sich 
ein  Stützpunkt der römischen Armee mitten 
in der Okkupationszeit des frühen 1. Jh. n. 
Chr. befunden haben. Die Besatzung hatte 
offensichtlich engen Kontakt mit der einhei-
mischen Bevölkerung. Eine Situation, die 
mit der Niederlage des Statthalters Varus im 
Jahre 9 n. Chr., spätestens ab 10. n. Chr. ihr 
jähes Ende fand. Die Größe des damaligen 
Lagers und Hinweise auf Gebäudestukturen 
konnten in dem schmalen Untersuchungs-
bereich noch nicht nachgewiesen werden. Es 
handelt sich vermutlich um einen weiteren 
Hinweis auf die von antiken Schriftstellern 
erwähnte frühe Aufbau-Phase einer neu-
en Provinz im frisch eroberten Germanien. 
Vielleicht entpuppt sich Reiser noch als ein 
zweites "Waldgirmes".

Da wir erst vor kurzem von weiteren Sen-
sationsfunden in Sachsen-Anhalt aus dem 
3. Jh. erfahren haben, dabei handelt es sich  
mittlerweile um vier nachgewiesene Trup-
penlager an Elbe und Saale, planen wir im 
Sommer 2026 eine umfangreiche Exkursion 
zu den laufenden Ausgrabungen.
Ja, das Thema Römer hält noch so manche 
Überraschung für die Römerfreunde des FAN 
bereit.  

Letzte Etappe war der Besuch im Freilicht-
museum Opfermoor Oberdorla. Hier handelt 
es sich um ein großes, landschaftlich ein-
drucksvolles Ausstellungsgelände mit re-
konstruierten germanischen Gehöften und 
vor- und frühgeschichtlichen Kultstätten, die 
in unmittelbarer Nähe in den Jahren 1957 

bis 1964 von Prof. Dr. Behm-Blake archäo-
logisch untersucht wurden. Die Funde rei-
chen von der Eisenzeit bis in die römische 
Kaiserzeit hinein. Anhand vieler Modelle und 
originaler Artefakte bekommt man im Aus-
stellungszentrum einen guten Einblick in die 
Thematik. Die Holz-Idole aus den benach-
barten Moor finden sich hier in beachtlicher 
Anzahl. Besonders der kleine Museumsshop 
ist die reinste Fundgrube an Fachliteratur, 
darunter auch neueste Publikationen.

So endete ein spannender Ausflug an einem 
wunderschönen Spätsommertag.  

Werner Pollak   

Abb. 4: 
Über dies günstige 
Gelände werden sich 
die römischen 
Truppen sicherlich 
gefreut haben.
(Foto: W. Pollak).

Abb. 5: 
Eines der germani-
schen Wohnstallhäuser 
im Freilichtmuseum 
Opfermoor Vogtei 
Oberdorla
(Foto: W. Pollak).
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Neues aus der Erdwerksforschung

Seit der Entdeckung des Erdwerkes Müs-
leringen an der Weser (2008) ist die Erd-
werksforschung ein Schwerpunktthema des 
FAN. Und im Jahre 2025 gab es interessante 
neue Befunde auf Luftfotos, die wir unserem 
Mitglied Harold Franke verdanken.

Rössing FStNr. 8, Ldkr. Hildesheim

Das Erdwerk mit Doppelgrabensystem von 
Rössing liegt etwa 800 m südöstlich des 
heutigen Ortes, es wird von einer Schnell-
bahntrasse sowie der L 460 geschnitten. 
Beim Bau der Trasse im Jahre 1978 zeig-
ten sich im Planum Erdverfärbungen, die zu 
viertägigen Grabungen mit schwerem Gerät 
führten. Durch die Notgrabung kamen zwei 
Grabensegmente ans Licht, die durch eine 
Erdbrücke voneinander getrennt waren, 
ganz ähnlich sehen wir es auf dem Luftfoto 
von 2025. 

Die aufaddierte Gesamtlänge beider Graben-
abschnitte beträgt nach dem Luftbildbefund 
etwa 2.400 Meter. Davon wurden insgesamt 
24,5 Meter archäologisch erfasst. Im Rah-
men ihrer Masterarbeit hat FAN-Mitglied Ale-
xandra Philippi im Jahre 2019 die Funde neu 
ausgewertet. Aufgrund der überaus günsti-
gen Erhaltungsbedingungen im tonig-lehmi-
gen Boden gab es zahlreiche Knochenfunde. 

Insgesamt konnten neben 798 Keramikres-
ten 527 Tierknochen und Zähne geborgen 
werden. Dabei soll es sich überwiegend um 
Schlachtabfälle von Rindern handeln. Ei-
nige Knochen weisen deutlich erkennbare 
Schnittspuren auf. Ein Dechsel aus Knochen 
gehört zum Inventar, außerdem ein Meißel, 
bzw. Beitel aus Knochen, zwei Geweiharte-
fakte, Muschelreste und sogar der Unterkie-
fer eines menschlichen Individuums. 

Durch die Keramikanalyse hat Alexandra 
Philippi eine absolutchronologische Datie-
rung des Erdwerkes von Rössing auf den 
Zeitraum zwischen 4.000 und 3.700 v. Chr. 
errechnet. Dem entsprechen die Ergebnis-
se einer 14C-Datierung zwischen 4.000 und 
3800 v. Chr. 

Auf dem Foto (Abb. 1) vom 6. September 
2025 sehen wir im Vordergrund als helle 
Fläche die herausragende Geländekuppe 
aus Kiesen und Sanden. Nur über den alten 
Gräben fanden die Zuckerrüben ausreichend 
Feuchtigkeit und zeigen positive Bewuchs-
merkmale. Bei A sehen wir zwei Erdwerks-
gräben und ein Tor, bzw. eine Erdbrücke. 
Diese Situation aus dem 4. Jahrtausend vor 
Christus ist sogar auf GoogleEarth aus 2.800 
Metern Höhe noch deutlich zu erkennen, - 

ERDWERKFORSCHUNG

Abb. 1: 
Rössing FStNr.8. Luft-
bild vom 06.09.2025. 
Zum ersten Mal ist als 
Bewuchsmerkmal der 

weitere Verlauf des 
Doppelgrabens östlich 
der Bahntrasse bei E 

im Maisfeld im Luftbild 
zu sehen 

(Foto: H.Franke).
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für Niedersachsen einzigartig.

Ganz neu zeigt das Luftfoto von Harold 
Franke bei B drei weitere Gräben vor dem 
Erdwerkstor, sind es Drainagegräben der 
Neuzeit? Bei C sehen wir ein lineares neu-
zeitliches (Kabel-?) Gräbchen, daneben bei 
D eiszeitliche Frostbrüche. Und zum ersten 
Mal klar als Bewuchsmerkmal im Maisfeld zu 
sehen ist der weitere Verlauf des Doppelgra-
bens östlich der Bahntrasse bei E.

Obershagen FStNr. 8, Region Hannover

 Im Bruchgebiet Obershagener Wiesen nörd-
lich von Hänigsen fotografierte Otto Braasch 
am 11. Juni 1990 drei Grabenanlagen, die 
sich im Getreide abzeichneten, darunter ein 
etwa 100 m langes Teilstück eines etwa 5-6 
m breiten Grabens (Abb. 2). „Dieser verläuft 
in einem Bogen nach NW und zeigt im S eine 
Unterbrechung“ (ADABweb). Insbesondere 
die "Unterbrechung" führte dazu, dass Alex-
andra Philippi in ihrer Masterarbeit die Fund-
stelle als mögliches neolithisches Erdwerk 
aufgenommen hat. Es wäre die nördlichste 
derartige Anlage im Raum Hannover-Braun-
schweig.

Bei der Befliegung am 13. Juli 2025 mit ei-
ner Drohne zeigte sich an der Stelle weder 
ein Graben noch eine Erdbrücke. Dafür sind 
die benachbarten Grabenanlagen Otze FSt-
Nr. 13 und Otze FStNr. 14 umso deutlicher 
zu erkennen, welche Otto Braasch gleichfalls 
am 11.06.1990 fotografiert hatte (Abb. 3).
Bei Otze FStNr. 13 handelt es sich eindeu-
tig um einen neuzeitlichen Immenhof (A). 
Und was im Luftbild von Otto Braasch bei 
FStNr. 14 als starker Graben erscheint, ist 
auf dem Drohnenfoto vom Juli 2025 ein 

Bündel kleiner Gräbchen, die eine Ackerflä-
che umziehen und abteilen. Rundherum hat 
Otto Braasch noch vier vergleichbare „Gra-
benwerke“ fotografiert, die typisch sind für 
norddeutsche Feuchtgebiete: Obershagen 
FStNr. 7, Otze FStNr. 16 sowie Hänigsen FSt-
Nrn. 23 und 24.

Wer sich jetzt noch einmal das Foto der 
FStNr. 8 Obershagen (Abb. 2) genauer an-
schaut, erkennt auch hier das gleiche Bün-
del kleiner Gräben, die auf (früh-) neuzeitli-
chen Ackerbau zurückgehen. Es handelt sich 
also gar nicht um einen 5-6 Meter breiten 
Graben. Und auch die „Erdbrücke“ macht 
beim genaueren Hinschauen keinen geplan-
ten Eindruck. Das „nördlichste neolithische 
Erdwerk im Raum Hannover-Braunschweig“ 
muss somit an einem anderen Orte entdeckt 
werden. 

Nordstemmen FStNr. 9, 

Ldkr. Hildesheim

Am 11. Juni 1990 war Otto Braasch nicht 
nur im Raum Burgdorf-Hänigsen unterwegs, 
sondern auch südlich von Hannover. Unmit-

Abb. 2: 
Obershagen FStNr. 8. 
Auf den ersten Blick 
zeigt sich ein 5-6 
Meter breiter Graben 
mit einer Torsituation 
(Foto: O. Braasch am 
11.06.1990). 

Abb. 3: 
Otze FStNrn. 13 und 
14. Bei A zeigt sich der 
quadratische Graben 
eines ehemaligen Bie-
nenzaunes. Bei B ist 
deutlich die Bündelung 
kleiner Gräbchen zu 
erkennen 
(Foto: H.-D. Freese).
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telbar westlich der Bahnlinie Hannover-Elze 
in Höhe des Ortes Nordstemmen fotogra-
fierte er „auf annähernd dreieckiger heller 
Fläche einige dunkle ‚Gruben‘ und einen 
dunklen ‚Graben‘ mit 1 - 2 "Erdbrücken". 
Objektansprache durch O. Braasch: "Sied-
lungsspuren mit Grabenwerk (?)" (ADAB-
web).
Die von Braasch entdeckten Spuren zeigen 
sich 35 Jahre später im Luftfoto von Ha-
rold Franke sehr viel deutlicher im Getrei-
de (Abb. 4). Wir sehen im abgetrockneten 
Getreide zwei kräftige dunkelgrüne Linien, 

die zunächst parallel verlaufen und sich nach 
Norden hin trichterförmig öffnen, sie sind 
mehrfach unterteilt, bzw. segmentiert. Die 
Breite der Gräben und die vermutlichen Erd-
brücken haben auf den ersten Blick große 
Ähnlichkeit mit neolithischen Grabenanla-
gen. Allerdings irritiert, dass sie auseinan-
derlaufen und dass sogar einzelne Segmen-
te aus der Linie ausbrechen. Einen Hinweis 
auf das Zustandekommen dieser positiven 
Bewuchsmerkmale liefert der Kiessee in der 
oberen Bildhälfte. Wir befinden uns im Fluss-
tal der Leine. Der Untergrund besteht ver-
mutlich aus Kiesen und Sanden, welche bei 
den regelmäßigen Frühjahrs-Überschwem-
mungen die Oberflächenstruktur „fluviatil“ 
verändert haben. Insofern dürfte es sich bei 
den „Gräben“ um Lößrinnen handeln, die in 
den Sommermonaten mehr Feuchtigkeit ge-
speichert haben, so dass das Korn positive 
Merkmale entwickeln konnte. 

Der Verfasser schließt somit eine menschli-
che Mitwirkung aus. Und möchte ergänzen, 
dass die leider abgebaggerte Fundstelle Ahr-
bergen FStNr. 3 im Leinetal gleichfalls durch 
fluviatile Prozesse entstanden sein könnte.
Das heißt jedoch nicht, dass es in Flusstä-
lern keine neolithischen Grabenwerke geben 

kann. Ein gutes Beispiel dafür ist das Erd-
werk Northeim Aue FStNr. 51 im Rhume-Tal.

Garmissen-Garbolzum FStNr. 5

Am 17. Juli 2001 hatte Otto Braasch hier 
positive Bewuchsmerkmale fotografiert, 
darunter einen Graben mit einer Unterbre-
chung, typisch für ein neolithisches Erdwerk 
(Abb. 5). In der archäologischen Datenbank 
steht jedoch dazu:

"Ein trapezförmiges Grabenwerk, Kantenlän-
ge von max. 20 m und einer Zugangsunter-

brechung im W." Der Verfasser vermutete, 
dass es sich dabei um eine Fehlinterpreta-
tion handelt und fotografierte im Sommer 
2023 den Acker mit der Drohne. Erstaun-
licherweise zeigte das Getreide exakt die 
gleichen Bewuchsmerkmale wie 2001: Ei-
nen Graben mit einer Unterbrechung. Nichts 
mehr, nichts weniger. 

Und ohne, dass sie voneinander wussten, 
hatte Harold Franke im Juli 2022 seinerseits 
das Objekt aus größerer Entfernung fotogra-
fiert und es waren weiterführende Graben-
stücke zu erkennen.

Aber erst die Luftbildsaison 2025 brachte 
den Durchbruch: Bereits Anfang Mai gab 
es eine längere Dürreperiode, die zu kräf-
tigen Wuchs- und Farbveränderungen sorg-
te; in diesem Fall sogar bei Zuckerrüben. In 
dunkelgrüner Farbe lassen die Rüben zwei 
Grabenzüge erkennen, die halbkreisförmig 
einen Geländesporn abteilen, sichtbar auf 
etwa 250 Meter Länge (Abb. 6). Der Ab-
stand der Gräben voneinander beträgt etwa 
20 Meter, jedoch verringert sich der Ab-
stand im Verlauf und auch die Grabenbrei-
te changiert. Der Geländesporn fällt vom 
äußeren Erdwerksgraben etwa 6 Meter tief 

ERDWERKFORSCHUNG

Abb. 4: 
Nordstemmen FStNr. 

9. Luftbild aus süd-
westlicher Richtung 

am 08.09.2025 
(Foto: H. Franke).
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ab in Richtung "Bruchgraben" und "Dingel-
ber Klunkau". Höhenlage zwischen 81,5 und 
87,5 m. Beide Wasserläufe umziehen den 
Innenraum und es ist anzunehmen, dass 
der Doppelgraben jeweils am Grabenbruch 
endet. Die einzige bislang sichtbare "Erdbrü-
cke" ist im Luftbild scharfkantig abgegrenzt, 
so dass mit einem hölzernen Torbau gerech-
net werden kann. 
Nicht nachgewiesen ist ein Zusammenhang 
mit den auffälligen Bewuchsmerkmalen im 
südwestlichen Innenraum: Eine unregelmä-
ßig große Eingrabung, die schon bei Braasch 
deutlich zu sehen ist, sowie zahlreiche "Fle-
cken" in unterschiedlicher Größe, die auf 
Siedlungsaktivitäten hindeuten. Eventuell 
handelt es sich bei der großen Verfärbung 
um eine neuzeitliche Sandentnahme wie bei 
der benachbarten Fundstelle Kemme FStNr. 2.
Im Jahre 2009 hatten Michael Geschwinde 
und Dirk Raetzel-Fabian das Buch „EWBSL. 
Eine Fallstudie zu den jungneolithischen 
Erdwerken am Nordrand der Mittelgebirge“ 
herausgebracht. Die Studie bezieht sich auf 
die unmittelbar östlich gelegene Region und 
deren Erdwerke. Sie vergleicht diese Anla-
gen u.a. in Bezug auf deren Größe, Form 
der Umfassungsgräben und der Topographie 
im Gelände. Für das Erdwerk Garmissen-
Garbolzum FStNr. 5 würde man demnach 
nicht von einem „monumentalen“ Objekt 

ausgehen, denn der umschlossene Raum 
liegt deutlich unter 10 ha. Der Doppelgra-
ben zeigt bislang nur ein Tor, der Verlauf und 
die Breite der Gräben ist schwankend. Und 
die Lage entspricht exakt dem EWBSL-Typus 
„UF1: Halbkreisförmig oder abschnittsar-
tig an Fluss- oder größere Bachläufe ange-
lehnte Anlagen (n=9): Während zum Land 
hin ein oder zwei Gräben die Grenze bilden, 
bleibt die Uferseite offen oder wird vielleicht, 
wie in Compiègne, durch eine Palisade gesi-
chert.“ EWBSL geht beim Typus UF1/Compi-

Abb. 5: 
Garmissen-Garbolzum 
FStNr. 5: Erdwerk 
oder nicht? Luftbild 
am 17.07.2001 aus 
südlicher Richtung 
(Foto: O. Braasch). 

Abb. 6: 
Garmissen-Garbolzum 
FStNr. 5: Luftbild 
am 09.09.2025 aus 
südlicher Richtung. 
Bei A zeigt sich erneut 
die Erdbrücke, bei B 
menschliche Eingra-
bungen, evtl. neuzeit-
lich 
(Foto von H.Franke).
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ègne von einem frühen Erdwerk Michelsberg 
MK 1/II aus, absolutchronologisch etwa zwi-
schen 4.200 und 4.000 v. Chr.

Garbolzum-Bahnhof ohne FstNr. 8

In Sichtweite des neu entdeckten Erdwer-
kes Garmissen-Garbolzum FStNr. 5 hatte 
Harold Franke am 10. August 2022 bereits 
eine zweite Grabenanlage neu entdeckt. 
Das Erdwerk Garbolzum Bahnhof liegt auf 
der Süd-, bzw. Westseite des Baches "Din-
gelber Klunkau" und weist einen dreifachen 
Grabenring mit einer deutlich sichtbaren 
Erdbrücke auf (Abb. 7). Die beiden Erd-
werke trennt eine Entfernung von etwa 700 
Metern, die Höhenlage im Gelände ist ähn-
lich auf einem sanft abfallenden Hang. Von 
daher stellt sich sofort – wie in Niedersick-
te – die Frage der Gleichzeitigkeit der bei-
den Anlagen. Die EWBSL-Studie kommt hier 
zu einem relativ deutlichen Ergebnis: Die 
„Braunschweiger“ Erdwerke mit drei Grä-
ben (Eitzum, Groß Dahlum, Groß Vahlberg, 
Hoiersdorf, Jerxheim 8, Niedersickte 2, War-
berg 2) lassen sich alle dem Zeithorizont B 
zuordnen, etwa zwischen 3.700 und 3.500 
v. Chr.. Demnach könnten wir als These auf-
stellen, dass Garbolzum-Bahnhof aus einem 
jüngeren Zeitabschnitt stammt als Garmis-
sen-Garbolzum FStNr. 5. Ob es sich bei dem 
Erdwerk am Bahnhof um eine „monumen-
tale“ Anlage über 10 ha handelt, lässt sich 
erst sagen, wenn der weitere Grabenverlauf 
sichtbar wird, sei es durch Bewuchs oder 

durch Geomagnetik. Warum der „Neubau“ 
an dieser Stelle? Dazu EWBSL: „Als Annähe-
rungshindernisse sind die Mehrfach-Graben-
systeme ungeeignet, weil sie dem Angreifer 
durch ihre räumliche Tiefe Deckung bieten.“ 
Also waren die Dreifach-Grabenanlagen nur 
eine zeitweise Mode-Erscheinung? Eine Ant-
wort darauf können nur weitere Forschun-
gen vor Ort und aus der Luft bringen. Mit der 
Einschränkung, die schon EWBSL gemacht 
hat: „Mit Oberflächenfunden lassen sich kei-
ne belastbaren Datierungen für Erdwerke 
erzielen, (nur) durch Sondageschnitte an 
möglichst vielen Erdwerken...“

Zumindest können wir aber schon festhal-
ten, dass die beiden neu entdeckten Anlagen 
von Garbolzum eine zentrale Rolle zwischen 
Braunschweig, Hildesheim und Hannover 
spielen, denn sie liegen räumlich in einem 
bislang „erdwerksfreien“ Raum. Die nächs-
ten bekannten Erdwerke sind Lesse FStNr. 
13, Stadt Salzgitter, und Oesselse FStNr. 
4, Stadt Laatzen. Neu hinzu gekommen ist 
auch Hildesheim-Itzum FStNr. 5, über das 
im folgenden Beitrag in dieser FAN-Post be-
richtet wird. 

Heinz-Dieter Freese    

ERDWERKFORSCHUNG

Abb. 7. 
Garbolzum-Bahnhof 

FStNr. 8: Luftbild aus 
nordwestlicher Rich-

tung am 10.08.2022. 
Das Rübenfeld zeigt 

drei tiefgrüne, parallel 
verlaufende Grabenzü-
ge mit einer Erdbrücke 
in Ost-West-Richtung. 

Sie werden in Nord-
Süd-Richtung ge-

schnitten durch 
mehrere „unruhige“ 

Grabenlinien, die 
eiszeitlicher Herkunft 

sind. 
(Foto: H. Franke).
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Das Erdwerk vom Wasserkamp 
in Hildesheim, Itzum FStNr. 17 

Im Zuge der bevorstehenden Erschließung 
des Neubaugebietes am sog. Wasserkamp 
im Süden Hildesheims wird seit 2019 jenes 
Gebiet zunächst mit einer Prospektion und 
anschließend mit einer vollflächigen archäo-
logischen bauvorbereitenden Untersuchung 
systematisch erforscht. Insgesamt sollen 
bis zu 46 ha zu neuem städtischem Bauland 
werden. Archäologisch untersucht werden 
in Abhängigkeit von Befundvorkommen und 
-dichte insgesamt bis zu 178.034 m². Unter 
der fachlichen Aufsicht der Stadtarchäologie 
Hildesheim führt die Fachfirma Arcontor Pro-
jekt GmbH unter der Grabungsleitung von 
Sarah Stähle diese Maßnahme durch. 

Bereits im frühen Stadium der Untersu-
chung konnten Teile eines jungneolithischen 
Erdwerks freigelegt werden. Im Vorfeld an-
gestrebte Luftbildarchäologie und geoma-
gnetische Untersuchungen erwiesen keine 
Ergebnisse, sodass die Entdeckung des Erd-
werks eine große Überraschung darstellte. 
Da die Arbeiten vor Ort noch nicht abge-
schlossen sind und damit auch noch keine 
Auswertung stattgefunden hat, sind die im 
Folgenden aufgeführten zeitlichen Einord-
nungen und sämtliche Maßangaben als 
Vorab-Ergebnis zu verstehen und wissen-
schaftlich (noch) nicht verwertbar! (Stand: 
November 2025).

Topografie und Aufbau des Erdwerks
Das Erdwerk befindet sich auf einem Plateau 
und grenzt dieses annähernd halbkreisför-
mig vom Westen über den Norden nach Os-
ten ab. Im Süden und Westen fällt dieses 
Plateau steil in das Innerstetal ab (Abb. 1). 

Bislang wurde festgestellt, dass das Erd-
werk nicht nur die topografische Lage des 
Plateaus, sondern zusätzlich auch kleinere 
– auf den ersten Blick unscheinbare – Ge-
ländeeigenschaften nutzte. Demnach wurde 
das westliche Ende in eine hangabwärtsge-
neigte Senke eingetieft. Da das Plateau steil 
abfällt, konnten in jenem Bereich die letzt-
endlichen Grenzen des Erdwerks nicht mehr 
ausgemacht werden. Diese erodierten über 
die Jahrtausende ab. Es ist also davon aus-
zugehen, dass die Ausmaße des Erdwerks 
ehemals größer waren, als sich heute noch 
feststellen lässt. Das südöstliche Ende ist 
noch nicht vollständig untersucht. Es lässt 
sich jedoch zum aktuellen Zeitpunkt vermu-
ten, dass auch hier eine Senke bzw. Erosi-
onsrinne genutzt wurde, da der bisher fest-

gestellte Verlauf exakt auf eine eben solche 
gerichtet ist. 

Das Erdwerk lässt sich in insgesamt drei 
Strukturen unterteilen, welche jeweils par-
allel zueinander verlaufen (Abb. 2 und 3). Es 
handelt sich dabei um zwei Gräben mit annä-
hernd regelmäßigen Unterbrechungen (sog. 
Erdbrücken) sowohl im äußeren als auch im 

inneren Graben. Zudem wurde innerhalb der 
beiden Gräben eine sehr schmale Graben-
struktur dokumentiert, die zunächst als Pa-
lisadengräbchen angesprochen wird. Dieses 
verläuft parallel zu den Gräben und bildet 
auf bisher fünf Erdbrücken sog. Bastionen. 
Die Begriffe „Palisade“ und „Bastionen“ wur-
den gewählt, da diese in der Fachliteratur für 
ähnliche Baustrukturen genutzt werden. Die 
tatsächliche Baufunktion des Erdwerks bzw. 
dessen einzelner Baustrukturen bleibt wei-
terhin ungeklärt.

Abb. 1: 
Itzum FStNr. 17, Lage 
der Untersuchungsflä-
che im Süden Hildes-
heims 
(Karte: Arcontor Pro-
jekt GmbH).

Abb. 2: 
Itzum FStNr. 17, Voll-
ständiger Verlauf des 
Erdwerks: Ausgefüll-
te Bereiche wurden 
vollständig untersucht, 
gestrichelte markie-
ren rekonstruierte 
Abschnitte 
(Plan: Arcontor Projekt 
GmbH).
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Die Gräben sind jeweils in unterschiedlich 
lange Segmente unterteilt und schwanken 
ohne Regelmäßigkeit in der Länge zwischen 
26 bis 78 Metern. Die Abstände zwischen 
den einzelnen Grabensegmenten liegen 
zwischen 6 und 9 Metern. Die äußeren Gra-
bensegmente sind durchschnittlich ca. 7 m 

breit, während die inneren Segmente meist 
5 m breit sind. Bisher konnte das Erdwerk 
auf einer Gesamtlänge von mindestens 455 
Metern nachgewiesen werden. Die Grundflä-
che des Erdwerks selbst nimmt dabei bisher 
9.732 m² ein und grenzt eine Innenfläche 
von mindestens 4,81 ha ein. Die Innenflä-
che wurde zunächst nur von einem zum 
anderen Ende des Erdwerks gemessen. Da 

das Plateau weiter nach Süden zieht, dort 
jedoch keine archäologischen Untersu-
chungen stattfinden und zudem einige Teile 
aberodierten, ist von einer weit größeren ur-
sprünglichen Innenfläche auszugehen. 
Die angelegten Profile zeigen, dass die Grä-
ben wannenförmig in die dort unterschied-

lichen Bodenarten wie Lösslehm, Ton, Kies 
oder kiesiger Sand eingetieft worden sind. 
Die Erhaltungstiefe schwankt zum Teil stark, 
jedoch konnten einige Segmente unter Pla-
num 1 noch auf ca. 1 m Tiefe dokumentiert 
werden (Abb. 4). Die Verfüllung zeigte sich 
durchweg als sehr regelmäßig und homogen 
und lässt auf eine intentionelle Verfüllung 
schließen. 

Abb. 3: 
Itzum FStNr. 17, Inne-

re Erdwerksegmente 
mit Palisadengräbchen 

und Bastionen; der 
mittlere Graben ist 

mit einer Länge von 
26 Metern bislang der 

kürzeste 
(Foto: Arcontor 
Projekt GmbH).

Abb. 4: 
Itzum FStNr. 17, Wan-
nenförmige Erdwerks-

gräben im Profil. Im 
Vordergrund befindet 
sich der innere Gra-
ben. Bis auf wenige 

eingeschwemmte 
Sedimente an den 

Wandungsübergän-
gen ist die Verfüllung 

äußerst homogen 
(Foto: Arcontor 
Projekt GmbH).
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Die zunächst als Palisadengräbchen bezeich-
nete Baustruktur ließ in den Profilen kaum 
auf Pfostenstellungen schließen, sodass 
eine fortifikatorische Nutzung nicht nachge-
wiesen werden konnte. In einem Teilbereich 
konnte ebenso eine intentionelle Verfüllung 
nachgewiesen werden. 

Grundsätzlich stellt sich das Erdwerk als 
recht regelhaftes Bauobjekt dar, jedoch 
wurde während dessen Erbauung im Westen 
und annähernd mittig im Norden von jener 
Regelhaftigkeit abgewichen. So wurde im 
Westen zwischen dem äußeren und inneren 
Graben ein weiterer dritter Graben entdeckt. 
Dieser ist ein Spitzgraben und unterschei-
det sich damit enorm von der sonst üblichen 
Wannenform. Direkt neben dem Spitzgra-
ben wies das innere Grabensegment ein 
sogenanntes „Recutting“ auf, das heißt ein 
erneutes Ausheben eines bereits verfüllten 
Befundes. Bei den übrigen Grabensegmen-
ten konnte bisher ein zweites sicheres Re-
cutting nachgewiesen werden. 

In der nördlichen Mitte wurden die inneren 
Grabensegmente etwas unregelmäßiger an-
gelegt (siehe Skizze Verlauf). Hinzu kommt, 
dass hier der äußere Grabenbereich noch 
nicht untersucht werden konnte, da sich hier 
ein wichtiger viel genutzter Landwirtschafts-
weg befindet. 

Funde

Generell lässt sich feststellen, dass die Men-
ge an Fundmaterial im Verhältnis zur Befund-
größe äußerst gering ausfällt. Wie auch bei 
anderen Erdwerken nachgewiesen werden 
konnte, konzentriert sich das wenige Fund-

material vorwiegend auf die Grabenköpfe. 
Zum Fundmaterial gehören vorwiegend zer-
scherbte Keramik, vereinzelte ganze (über 
die Zeit zerdrückte) Gefäße, eine Pfeilspitze, 
Abschläge, Klingen, Mahlsteinunterlieger, 
verschiedene Tierknochen (Rind, Schaf/Zie-
ge) und ein menschlicher Schädel.

Datierung

Die Zuordnung zu einer neolithischen Kul-
turgruppe konnte bislang nicht zweifelsfrei 
durchgeführt werden. Hierzu ist der Gra-
bungsbericht noch abzuwarten. Jedoch 
konnte eine Holzkohleprobe aus einem in-
neren Grabensegment zu 95% in einen 
Zeitraum zwischen 3.975 bis 3.797 v. Chr. 
datiert werden. Weitere C14-Datierungen 
stehen noch aus.

                           Sarah Stähle, M. A.   

Quelle: 

Salzmann, Christoph / Köhler, Julia: Bericht 
zu den archäologischen Voruntersuchungen 
am „Wasserkamp“ aus den Jahren 2019 & 
2020, Stadtarchäologie Hildesheim, 2020, 
abrufbar unter: 

https://www.stadt-hildesheim.de/portal/
seiten/downloads-900002705-33610.
html?rubrik=900000015.

Abb. 5: 
Kleiner Trichterbecher 
direkt auf der Sohle 
des Erdwerks in einem 
Grabenkopf 
(Foto: S. Stähle).
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Am Klippenturm zu Rinteln
Neu erforschte Wallanlage aus der Eisenzeit

Oberhalb von Rinteln erhebt sich das Weser-
gebirge mit beeindruckendem Ausblick über 
das Wesertal (Abb. 1) und nach Norden bis 
weit hinein in die norddeutsche Tiefebene. 
Eine gute strategische Lage, die von den 
Menschen der vorrömischen Eisenzeit ge-
nutzt wurde, um eine geschlossene Wallan-

lage zu errichten. Sie ist der Bergkuppe vor-
gelagert und hat Ausmaße von ca. 450 m x 
250 m. Die Anlage wurde vom Verfasser bei 
der Auswertung von LIDAR-Daten entdeckt 
(siehe FAN-Post 2021, Seite 16) und erhielt 
die Fundstellennummer Rinteln FStNr. 96. 

Im Frühjahr 2024 begann die Georg August 
Universität Göttingen unter der Leitung von 
Prof. Dr. Lorenz Rahmstorf in Kooperation 
mit dem Niedersächsischen Landesamt für 
Denkmalpflege (Dr. Sebastian Messal und 
Dr. Utz Böhner) im nördlichen Bereich des 
äußeren Walls einen Grabungsschnitt anzu-

legen. Parallel dazu fand eine Prospektion 
durch FAN-Mitglieder mit Metalldetektoren 
statt, leider wetterbedingt im strömenden 
Regen. Die Metallfunde, zahlreiche Eisen-
funde, waren alle neuzeitlicher Herkunft und 
brachten somit keine Hinweise auf die Er-

Abb. 1: 
Blick von Rinteln FStNr. 

96 auf das Wesertal 
(Foto: R. Reimann).

Abb. 2: 
Grabungsschnitt 2 

(Foto: H.-D.Freese).

ERDWERKFORSCHUNG
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bauer der Befestigungsanlage. Erfolgreicher 
war der Schnitt durch den Wall. Die Studen-
ten stießen auf eine Trockenmauer aus ört-
lich anstehendem Steinmaterial. Zwischen 
den Steinen entdeckten sie Holzkohle, die 
durch eine C14-Datierung auf etwa 500 v. 
Chr. datiert werden konnte (Abb. 4).

Im Weserbergland existieren noch weitere 
Befestigungsanlagen aus der vorrömischen 
Eisenzeit. Praktisch in Sichtweite liegt am 
Pass nach Langenfeld die große Höhenbe-
festigung Amelungsburg, siehe Exkursions-
bericht in dieser FAN-Post. Ganz ähnlich 
präsentierte Harald Nagel die Barenburg bei 
Wülfinghausen bei unserer FAN-Exkursion 
im Juli 2021. 

Westlich von Rinteln steht auf westfälischer 
Seite das „Nammer Lager“. Und auf dem 
Wiehengebirge in westlicher Richtung fol-
gen weitere Befestigungsanlagen aus der 
Latènezeit: Wittekindsburg, Dehmer Burg, 
Babilonie und die Schnippenburg bei Osna-
brück. In dem Zeitraum muss offenbar eine 
überregionale Bedrohungslage existiert ha-
ben, denn die sehr großen Wallburgen wur-
den mit hohem Arbeitsaufwand errichtet, 
wie auch die etwa 800 Meter lange Trocken-
mauer am Klippenturm zeigt. 

Im Frühjahr 2025 hat die Universität Göt-
tingen Ihre Forschungen fortgesetzt und 
es bestand für FAN-Mitglieder die Möglich-
keit, mitzugraben sowie mit dem Metallde-
tektor das Gelände zu prospektieren, und 

dieses Mal bei schönstem Frühlingswetter. 
Der erste Schnitt vom Vorjahr wurde wei-
ter abgetieft (Abb.3) und ca.150 m westlich 
ein zweiter Schnitt (Abb.2) angelegt. Die 
Forschungen sollen in den nächsten Jahren 
fortgesetzt werden. 

Ronald Reimann   

Abb. 3: 
Grabungsschnitt 1 
(Foto: R.Reimann).

Abb. 4: 
Grabungsschnitt im 
Vorjahr. 
(Foto: W. Pollak).
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Die Gewandnadeln der Legionäre 
Soldatenfibeln der Okkupationszeit in Niedersachsen

In Niedersachsen gab es in den letzten Jah-
ren immer wieder spektakuläre Neuent-
deckungen von Fundorten aus der frühen 
Römischen Kaiserzeit. Besonders die Erobe-
rungsphase der Jahre 13 v. Chr. bis 16 n. 
Chr., die sogenannte "Okkupationszeit", war 
eine Epoche dramatischer Auseinanderset-
zungen zwischen den germanischen Stäm-
men im Gebiet des heutigen Niedersachsen 
und der übermächtigen Weltmacht Rom.

In diesen knapp 30 Jahren erlitt Rom nach 
anfänglich erfolgreichen Vorstößen in das 
freie Germanien empfindliche militärische 
Niederlagen (Varusschlacht 9 n. Chr.) und 
musste schließlich den Versuch neue Pro-
vinzen zu errichten aufgeben. Die archäo-
logischen Zeugnisse dieser jahrelangen 
Truppenpräsens mit ihren Marschrouten, 
Marschlagern und Stützpunkten zeigen sich 
heute in einem für norddeutsche Verhält-
nisse erstaunlichen Umfang. Hierbei sollte 
allerdings beachtet werden, dass sich die 
meisten Ereigniszonen grenzüberschreitend 
in die benachbarten Bundesländer erstre-
cken. Besonders Ostwestfalen und Nieder-
sachsen sind hier eng verzahnt.

Die Rolle der Gewandnadeln als wich-

tiger Indikator in der kaiserzeitlichen 

Archäologie
Unter den typischen Fundstücken findet sich 
neben den klassischen Militaria, Werkzeu-
gen und Fundmünzen auch die Gruppe der 
Gewandnadeln "fibulae", einer eher zivilen 
Komponente der Soldatentracht im frühen 
1. Jh. n. Chr.. Ein rascher Wechsel modi-
scher und stilistischer Veränderungen ergibt 
ein brauchbares Muster zur chronologischen 
und typologischen Einordnung der Artefak-
te.

Tragweise und Funktionalität
Die Fibeln wurden zur Befestigung von Män-
teln und zur Drapierung von Kleidungsstü-
cken, die oft nur aus schlauchartigen Stoff-
bahnen bestanden, benötigt. Schon seit der 

Bronze- und Frühen Eisenzeit entfaltete sich 
bei den Gewandnadeln ein breites Spektrum 
von Stilrichtungen und technischen Innova-
tionen. Die Funktionalität im militärischen 
Kontext bezog sich hauptsächlich auf die 
Tragweise verschiedener Decken und Mili-
tärmäntel. 

Die Tracht der Legionäre

Ein schweres, unverzichtbares Kleidungs-
stück aller römischer Soldaten war das "sa-
gum", eine rechteckige Wolldecke, die vor 
Kälte und Regen bei Märschen und auf Wa-
che schützte. Dieser Mantel war zugleich 
auch die Schlafdecke der Soldaten. Die Fibel 
raffte den Stoff im Schulterbereich, so dass 
der rechte Arm frei war. Die Fibeln wurden 
sehr stark beansprucht und konnten somit 
bei vielen Gelegenheiten verloren gehen. 
Ein weiterer Militärmantel war die "paenu-
la" ein Kaputzenmantel der im Brustbereich 
entweder geschlossen war oder mit Hilfe von 
Knebeln zugeknöpft werden konnte. Hier 
und auch bei den weiteren Kleidungsstücken 
wie dem Halstuch "focale"  und dem eigent-
lichen Hauptkleidungsstück, der "tunika", 
fanden die Fibeln kaum Anwendung. Nur der 
hochwertige, repräsentative Offiziersman-
tel, das "paludamentum" (eher ein dekora-
tiver Überwurf), wurde mit hochwertigeren 
Fibeln direkt an der Tunika an der rechten 
Schulter fixiert und über die linke Schulter 
geworfen (Abb. 2).

Fibeltypen im militärischen Kontext

Bei der Suche nach Spuren der römischen 
Okkupation in Norddeutschland sind folgen-
de Fibeltypen zu beachten. Die erste Grup-
pe stellen die Spiralfibeln dar, die mit den 
bekannten Typen Almgren 15/ A 19 und A 
22 maßgeblich das Fundspektrum auf den 
Miltärplätzen bestimmen. 

Abb. 1: 
Bronzene Spiralfibel 

des Typs Almgren 22 
mit weitem Bügel zum 
Erfassen des schweren 

Mantelstoffes 
Replik von 

Markus Neidhart 
Firma: www.Replik.de

(Foto: W. Pollak).

Abb. 2:
Tragweise des 

"paludamentums"   
mit einer hoch-

wertigen, silbernen 
Spiralfibel vom Typ 

Almgren 19  (Replik) 
Repräsentative  Nut-

zung bei höheren 
Offizieren 

(Foto: W. Pollak).
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Almgren 19/22
Von den Grundformen her ist bei dieser 
Gruppe der Einfluss früher, keltischer Fibel-
formen erkennbar. Da der Bügel oft einen 
starken Knick aufweist,   gibt es hier auch die 
Gruppenbezeichnung "Knickfibeln". Nicht zu 
verwechseln mit den "Kniefibeln", die einer 
späteren Phase ab dem 2. Jahrhundert an-
gehören. Auffällig ist die technisch aufwen-
dige Spiralwindung mit Sehnenhaken und 
Aufnahmelager der gespannten Nadel. Oft 
sind die Bügel weit gewölbt um starke Stoffe 
aufnehmen zu können (Abb. 4). Fibeln von 
Typ Almgren 19 und 22 finden sich in den 
meisten militärisch geprägten Fundorten 
wie Kalkriese, Hedemünden oder Wilken-
burg bei Hannover. Ihr zeitgleiches Auftre-
ten in germanischen Gräberfeldern deutet 

auf einen raschen kulturellen Austausch hin. 
Selbst in Frauengräbern finden sich Spielar-
ten dieser umfangreichen Fundgruppe. Die 
germanische Frauentracht wurde durch den 
"peplos", einem schlauchartigen, ärmello-
sen Wollkleid geprägt. Zwei Fibeln schlossen 
zu beiden Seiten den Stoff im Schulterbe-
reich. Oft befand sich noch eine dritte Fibel 
im Brustbereich. Doch kann man in den Ur-
nen- und Brandschüttungsgräbern oft kei-
ne Paarigkeit feststellen. Bei den Männern 
kommen die "Soldatenfibeln" über kriegeri-
sche Kontakte  als Raubgut, durch Teilnah-
me in den Hilfstruppen oder durch Phasen 
des Handels in Besitz.

Bei den meisten Fibeln dieser Gruppe ist der 
Bezug auf römische Militärplätze wie Hal-
tern, Anreppen und Oberaden entlang der 
Lippe, sowie die großen Legionslager am 
Rhein wie Vetera, Mogontiacum und Nimwe-
gen eindeutig.

Augenfibel
Die zweite Gruppe sind die Augenfibeln. Ge-
wandnadeln eher germanischen Ursprungs, 
die auch in der römischen Armee beliebt 
waren. Die für uns interessanten Typen sind 
bei Almgren unter den Nummern 45 u. 46 
erfasst, sie gehören ebenfalls zu den Spiral-

fibeln. Die kreisrunden Durchbrüche an den 
Seiten der Kopfplatte sind das namensge-
bende Merkmal. Obwohl die augenähnlichen 
Aussparungen ursprünglich in die germani-
sche Symbolik gehörten, haben die Römer 
dieses Stilelement mit aufgegriffen und im-
mer weiter, bis hin zu silbernen Versionen 
mit eingelegten Schmucksteinen entwickelt.

AVCISSA-Fibel
Mit der AVCISSA-Fibel haben wir ein regel-
rechtes "Leitfossil" unter den Soldatenfi-
beln, sozusagen die Soldatenfibel schlecht-
hin. Mit diesem Fibeltyp kommen wir  zu 
den Scharnierfibeln mit deren eher einfa-
chen aber effizienten Befestigungstechnik. 
Dieser Mechanismus war schon lange vor 
den Spiralfibeln bekannt. Mit ihrem weiten, 
bandförmigen Bügel diente sie zur Fixierung 
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Abb. 3:
Silberne  Augenfibel
Replik von 
Markus Neidhart 
(Firma: 
www.Replik.de).

Abb. 1: 
Grafische Darstellung 
der Bestandteile einer 
Scharnierfibel des Typs 
"AVCISSA"
(Grafik: W. Pollak).

Abb. 4: 
Grafische Darstellung 
der Bestandteile einer 
Spiralfibel
Grafik W. Pollak).

Abb. 6:
Hochwertige, 
AVCISSA-Fibel mit 
roten Emaille-Einlagen 
in den "Augen".
Die anfänglich rein 
technisch bedingten 
Bohrungen bei 
AVCISSA- Fibeln inspi-
rierten zu den später 
auftretenden 
Augenfibeln im germa-
nischen Raum
(Foto: W. Pollak).
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starker Mantelstoffe. Eine Vorstufe war die 
in der augusteischen Zeit aufkommende 
Scharnierfibel vom Typ Alesia. Der Name 
rührt von Einstempelungen in der Kopfplatte 
des Herstellers "AVCISSA" her. Hier handelt 
es sich um italisch-keltische Massenware, 
die um die Zeitenwende weite Verbreitung 
auch nördlich der Alpen und im Donauraum 
fand. Wo dieser Fibeltyp in Niedersachsen 
in Erscheinung tritt, ist man den Römern 
dicht auf der Spur. Auffällig ist ihr Fehlen 
in Auxilar-Truppenlagern. Natürlich gibt es 
auch einige Einzelfunde in Siedlungen und 
Gräberfeldern der Germanen, doch ist das 
sehr hohe Aufkommen im Fundgut auf dem 
Schlachtfeld in Kalkriese und dem Truppen-
lager Haltern an der Lippe ein eindeutiger 
Hinweis auf die Anwesenheit von Legions-
truppen. In Haltern waren von bisher 387 
gefundenen Fibeln 290 vom Typ "AVCISSA".

Omega-Fibel

Die nach der Form des griechischen Buch-
staben Omega gehaltene Fibelform hat 
Ihren Ursprung höchstwahrscheinlich im 
Iberischen Raum. Durch die augusteische 
Expansionspolitik gelangte dieser Fibeltyp 
nach Gallien und in die rheinischen Grenz-
regionen und von dort mit den römischen 
Truppen in das freie Germanien "germania 
libera". Das Konstruktionsprinzip basiert auf 

einem flachen, offenen Ring mit freilaufen-
der Nadel. Der Stoff wird mit der Nadel und 
dem drehbaren Kreisbügel regelrecht ver-
riegelt. Feine stilistische Unterschiede der 
schlangenkopfartigen, gebogenen Enden 
lassen trotz jahrhundertelanger Nutzung 
dieser Gewandschließen genaue Datierun-
gen auf die frühe Kaiserzeit zu. Omegafibeln 
wurden auch in Kalkriese nachgewiesen.

Zivil oder Militärisch?

Trotz der offensichtlichen Verbindung der 
hier aufgeführten Fibeltypen zum römischen 
Militär ist das gleichzeitige Aufkommen in 
germanischen Siedlungen auffällig und er-
schwert eine klare Zuordnung. So tauchen 
Fibeln des Typs Almgren 19 u. 22 sowohl im 
Lagerbereich Wilkenburg, als auch im nahe 
gelegenen Gräberfeld von Sorsum auf. Die 
Römische Armee war hoch professionalisiert 
und ein 250.000 Mann Heer auszurüsten 
erforderte auch damals schon eine Massen-
produktion von Rüstungsgütern, zumal eine 
weitere Viertelmillion Soldaten der Hilfstrup-
pen noch hinzu kamen. Doch war die Aus-
rüstung des Legionärs wesentlich heteroge-
ner als in den modernen heutigen Armeen.

Durch persönliche Anschaffungen, Repara-
turen und Tausch von Ausrüstungsteilen, 
ergab sich ein weniger uniformes Bild. Bis 
heute lässt sich noch nicht gesichert fest-
stellen, wie einheitlich die Farbgebung der 
Kleidung war und ob sich die Truppen durch  
genormte Schildbemalungen unterscheiden 
konnten. Das aber Teile der Textilien privat 
angeschafft und kombiniert wurden, ist mitt-
lerweile bekannt. Überlieferte schriftliche 
Korrespondenz deutet auf private Zusen-
dungen und Bestellungen von Socken, Tuni-
ken und wärmender Kleidung hin. In diesem 
Bereich sind auch die Gewandnadeln einzu-
ordnen. Was man trug entschied letztendlich 
das harte anstrengende Soldatenleben. Die 
für die damalige Zeit außergewöhnlich hohe 
Truppenanzahl hinterlies bei jeder Aktion ei-

Abb. 7: 
Zwei Spiralfibeln vom 
Typ Almgren 19 und 

Almgren 22. 
Repliken von 

Markus Neidhart 
Firma: www.Replik.de

(Foto: W. Pollak). 

Abb. 8: 
AVCISSA-Fibeln aus 

Kalkriese
Eisen und Bronze

(Foto: Museum und 
Park Kalkriese).

Abb. 9:
Bronzene Replik  einer 

Omega-Fibel des 
frühen 1. Jh. n. Chr.

(Foto: W. Pollak).
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nen Fundschleier an Material. Ob im Kampf, 
auf dem Marsch oder im großen Truppenla-
ger, bis in die heutige Zeit gibt es eindeutige 
Spuren im Boden, die eine Rekonstruktion 
der damaligen Ereignisse ermöglichen kön-
nen.

                     Werner Pollak u. Utz Böhner  
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Abb. 10: 
Kartierung 
älterkaiserzeitlicher 
Fibelformen in 
Niedersachsen.
(Karte: Utz Böhner,
Hintergrund: 
TCILOW LGLN).

Abb. 11
Zwei Spiralfibeln un-
terschiedlicher Größe 
vom Schlachtfeld in 
Kalkriese. Fund aus 
den 1990er-Jahren
(Foto: Museum und 
Park Kalkriese).
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Die frühmittelalterlichen Gräberfelder in 
Friesland
Neue Überlegungen zu alten Bestattungsplätzen 

Bei wissenschaftlichen Diskussionen um die 
frühmittelalterlichen Bestattungen im soge-
nannten „friesischen“ Siedlungsraum sind 
in den meisten Fällen die wenigen bekann-
ten „großen“ Gräberfelder gemeint. Unter 
dieser umgangssprachlichen Umschreibung 
werden in der Regel die mehrere hundert 

Bestattungen umfassenden Fundstellen Ze-
tel, Jever-Cleverns und Schortens im Land-
kreis Friesland sowie Dunum im Landkreis 
Wittmund zusammengefasst. Alle genann-
ten Friedhöfe sind bereits vor Jahrzehnten 
ausgegraben worden (Abb.1). Bis auf Scho-
tens und Cleverns setzen alle Bestattungs-
plätze im Verlauf des 7. Jh. n. Chr. ein. In 
Schortens markieren einige wenige Gräber 
mit Schalenurnen eine frühe Belegung im 5. 
Jahrhundert (Abb. 2); Schmidt 2017, 269f.). 
Ob sich daraus eine Kontinuität ablesen lässt 
oder vielmehr ein Vorgängerfriedhof, an den 
sich die frühmittelalterlichen Bestattungen 
anlehnen, muss die vollständige Auswer-
tung ergeben. Vorerst bleibt festzustellen, 
dass eine intensive Nutzung auch in Scho-
tens und Cleverns erst im 7. Jahrhundert 
einsetzt.

Der Publikationsstand zu den einzelnen Be-
stattungsplätzen ist bis heute sehr unter-
schiedlich. Obgleich sie in der Forschungs-
diskussion so präsent sind, ist bislang keiner 
der Plätze mit einem vollständigen Katalog 

und einer Auswertung veröffentlicht wor-
den. Wohl ist dies aber von Schortens und 
Dunum in absehbarer Zeit zu erwarten, da 
sie in den letzten Jahren Gegenstand von 
Forschungs- bzw. Dissertationsprojekten 
waren. Erste Vorberichte erlauben es bereits 
jetzt, diese beiden Plätze neu zu betrachten, 
für Dunum ist bislang der erste Band eines 
umfassenden Gräberfeldkataloges erschie-
nen, der die Gräber 0-350 enthält (Schmidt 
2017; Peek 2024). Zu Jever-Cleverns und 
Zetel existieren veröffentlichte Kataloge der 
jeweiligen Ausgräber, eine umfassende Aus-
wertung steht jedoch noch aus (Marschallek 
1978; Rötting 1977). 

Bei aller Fokussierung auf diese vier gro-
ßen Fundstellen darf jedoch nicht vergessen 
werden, dass es aus diesem Fundraum in der 
gleichen Zeitphase auch eine Vielzahl ande-
rer Bestattungsplätze mit gänzlich unter-
schiedlichem Habitus gibt. Eine Zusammen-
stellung aller Gräber erarbeitete Kleemann 
(2002), der sie jedoch nicht naturräumlich 
einordnet. Es handelt sich bei den vielen 
kleineren Bestattungsarealen beispielsweise 
um Gräberfelder auf den Wurten, wie sie aus 

Oldorf und Haddien, aber auch aus Schwit-
tersum bekannt sind, auf denen nur eine 
geringe Anzahl von Individuen niedergelegt 
wurde (Abb. 3). Auf diesen Plätzen sind so-
wohl Körper- als auch Brandbestattungen 
vorhanden. Zudem sind aus dem Wurten-
raum einzelne Bestattungen innerhalb der 
Siedlungen bekannt geworden. Dabei wur-
den sowohl Erwachsene Individuen, wie 
etwa in Niens in Butjadingen, als auch Kin-
der, wie in Hessens, Stadt Wilhelmshaven, 
nachgewiesen. Die Toten wurden dabei teils 
in Gebäuden niedergelegt, wie es beispiels-
weise auf der Wurt Hessens dokumentiert 
werden konnte (Siegmüller 2010). Die dort 

FORSCHUNG

Abb. 1: 
Im Text erwähnte 

Fundstellen. Die Kar-
tierung auf der Boden-

karte zeigt deutlich, 
wie sich die mit rot 

beschrifteten großen 
friesischen Gräber-

felder am Geestrand 
anordnen. Mit blau-

er Schrift sind die 
sonstigen Fundstellen 
in der Marsch und auf 

den vorgelagerten 
Geestkuppen verzeich-
net. Kartengrundlage: 
NIBIS® Kartenserver 

(2021): Bodenkarte 
1:50.000. - Landes-

amt für Bergbau, 
Energie und Geologie 

(LBEG), Hannover 
(Grafik: A. Siegmüller 

NIhK, c/o NuM).
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im Wohnteil eines Hauses gefundene Säug-
lingsniederlegung, die in ein Tuch geschla-
gen worden war, wurde auch als Bauopfer 
gedeutet. Zwischen den Hausbefunden 
konnte im Bereich der Wurt Niens in Butja-
dingen das Skelett eines Mannes in Rücken-
lage dokumentiert werden (Brandt 1991). 
In einem hölzernen Sarg lag eine einzeln 
bestattete Frau auf der Wurt Sillens. Verein-
zelt sind auch Nachbestattungen in beste-
henden Grabhügeln auf der Geest nachge-
wiesen, wie etwa in einem Wald bei Jever, 
unweit des Gräberfeldes Cleverns (Abb. 4; 
Kleemann 2002, 309f.). Es zeigt sich also 
im Bereich der Bestattungen in Wurtennähe 
oder direkt auf den Wurten im Siedlungsbe-

reich im Verlauf des Frühmittelalters eine 
große Varianz innerhalb der Bestattungen. 
Zusätzlich zu den sehr unterschiedlichen 
Platzierungen der Gräber, variiert auch der 
Ritus stark. Brand- und Körperbestattungen 
sind gleichzeitig zu beobachten. Kleemann 
(2002, 347) betont die gerade für den frie-
sischen Küstenraum ungewöhnliche Vielfalt, 
aus der er auf eine eigenständige Bestat-
tungssitte schließt. Gleichwohl ist die Anzahl 
der bekannten Bestattungen innerhalb der 
kleinen Friedhöfe und Einzelbestattungen in 
den Marschen sehr gering. Sie steht in ei-
nem deutlichen Wiederspruch zu der dichten 
Besiedlung, wie sie sich anhand der in das 
Frühmittelalter zu datierenden Wurten ab-
zeichnet. Es ist deshalb davon auszugehen, 
dass es noch weitere Bestattungsplätze oder 
auch -sitten gab, die bislang noch nicht auf 
die Siedlungslandschaft der Wurten bezogen 
wurden. 

Die eingangs beschriebenen „großen“ als 
„friesisch“ begriffenen Gräberfelder am 
Geestrand gelten zumeist als Bestattungs-
plätze von Siedlungen im direkten Umfeld 
auf den sandigen Ebenen. Bei der Betrach-
tung des friesischen Siedlungsraums wird 
traditionell sehr stark zwischen den Natur-
räumen unterschieden (vgl. z.B. Siegmüller/ 
Peek 2022). Durch ihre Lage auf zungenar-
tig in die Marsch hineinragenden Geesthalb-
inseln, die zumeist durch Wasserläufe oder 
Moorbereiche weitestgehend von den zent-
ralen Sandarealen abgeriegelt sind, war der 
Eindruck von regelrechten Siedlungskam-
mern entstanden, die weitestgehend ge-
trennt von der angrenzenden Marsch funk-
tionierten (z.B. Siegmüller/Peek 2022, Abb. 
2). Ihre Erforschung folgte infolgedessen 
zunächst in der Betrachtung dieser kleinen, 

 
Abb. 2: 
Grab 262 mit 
Schalenurnen aus dem 
Gräberfeld Schortens 
(Foto: Landesmuseum 
Natur und Mensch, 
Schmidt 2017, 270). 

Abb. 3: 
Urnenbestattung aus 
der Wurt Haddien, 
Gemeinde Wanger-
land. Das eiförmige 
Gefäß aus weicher 
Grauware kann in das 
7. Jh. datiert werden 
(Foto: NuM).

Abb. 4: 
Ausgrabung eines 
Grabhügels mit zwei 
frühmittelalterlichen 
Bestattungen im 
Staatsforst Jever, 
Landkreis Friesland 
(Foto: NLD, Quelle: 
AdabWeb 
Niedersachsen).
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naturräumlich abzu-
grenzenden Land-
schaf tsbere i che. 
Innerhalb dieser 
Areale lagen ver-
schiedene Hofstellen 
oder kleine, dorfar-
tige Ansiedlungen. 
Die in ihnen ansäs-
sige Bevölkerung 
wurde mit den Be-
stattungen auf dem 
nahe gelegenen 
Gräberfeld gleich-
gesetzt. Aus dieser 
Sicht heraus glaubte 
man innerhalb der 
Bestattungsareale 
Gruppierungen er-
kennen zu können, 
die den einzelnen 
S ied lungss te l l en 
bzw. Wohnplätzen 
entsprechen (z.B. 
Schmidt 2017, 272). 

Erst mit zunehmender Belegung wuchsen 
nach dieser Idee die zunächst separierten 
Bestattungsareale zu einem großen Gräber-
feld zusammen (Abb. 5). Innerhalb dieser 
Gruppen waren sowohl Brandbestattungen 
als auch Körperbestattungen vertreten. Als 
„Keimzelle“ einer jeden Hofgrablege wurde 
ein großes, überhügeltes Brandgrab inter-
pretiert, um das sich dann Körperbestat-
tungen mit variierenden Ausrichtung radial 
anordneten. Weitere Brandgräber, teils über-
hügelt, konnten dies Ensemble ergänzen. 
Diese spezielle Struktur wurde als spezifisch 
„friesisch“ begriffen. Die Brandbestattung 
wurde im Verlauf der Zeit zur Gänze von den 
Körperbestattungen abgelöst. Die Zwischen-
räume zwischen den separierten Grabgrup-
pen wurden auf den großen Gräberfeldern 
schließlich nach und nach mit Grablegen 
gefüllt, die dann in ostwestliche Richtung 
kippten (Abb. 6). Gleichzeitig wurde die Bei-
gabensitte aufgegeben, weshalb diese Be-
stattungen mit ersten Missionserfolgen ge-
nauso in Verbindung gebracht wurden, wie 
mit der fränkischen Gesetzgebung, die diese 
christlichen Sitten einforderte (vgl. hierzu 
Kleemann 2002, 372ff.). Soweit die bisheri-
gen Narrative, die aktuell auf verschiedenen 
Ebenen hinterfragt werden (Schmidt 2017). 

Die großen Bestattungsplätze wirken auf 
den ersten Blick in der Ausstattung der Grä-
ber vergleichsweise homogen. Die metalle-
nen Grabinventare sind überwiegend sehr 
gleichförmig (Abb. 7). Es dominieren bei 
den Frauen Gürtelgehänge mit Nadelröhr-
chen, Schlüssel und Messerchen (Abb. 8). 
Als Schmuckstücke treten Perlenketten und 

FORSCHUNG

     Abb. 6: 
Übersichtsplan des 
Gräberfeldes Zetel, 

Ldkr. Friesland 
(Zeichnung: 

Marschallek 19W78W).

Abb. 5: 
Übersichtsplan des 

Gräberfeldes Jever-
Cleverns, 

Ldkr. Friesland 
(Zeichnung: Rötting 

1977, 5 Abb. 3).
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Nadeln auf. Die männliche Grabausstattung 
wird von Messern, Klappmessern und Gür-
telschnallen dominiert. Waffenbeigaben sind 
eher die Ausnahme, kommen jedoch vor 
allem in den älteren Belegungsphasen vor 
(Abb. 9). Was sich auf den ersten Blick also 
sehr gleichförmig darstellt, ist auf den zwei-
ten erstaunlich variantenreich. Es zeigen 
sich die Riten der Bestattung sehr vielfältig. 
Bei Brand- und Körperbestattungen ist eine 
große Vielfalt von Behältnissen vorhanden. 
Ausrangierte Kochgefäße werden gleich-
zeitig mit aus dem Rheinland stammenden 
Importstücken genutzt (Abb. 10). Aufwän-
dige Kammergräber treten gemeinsam mit 
Bestattungen auf Brettern und in vermutlich 
halbierten Einbäumen auf (Abb. 11). Auch 
andere Details zeigen diese Vielfältigkeit. 
Nachgewiesen sind federgefüllte Matratzen, 
Leichentücher, Bestreuungen mit Federn 
und Pflanzen. Hinzu kommen weitere Phä-
nomene, wie etwa überhügelte Gräber von 
sehr unterschiedlicher Größe, zum Teil mit 
umlaufendem Graben, der auch einen „Ein-
gang“ freilassen kann. Als eine Form von „To-
tenhäusern“ oder auch Scheiterhaufenreste 

werden Pfostenstellungen interpretiert, die 
sowohl rechteckige, wie auch eher schiffs-
förmige Formen darstellen können. Offenbar 
waren die Details der Bestattung bzw. der 
Zeremonie eine eher individuelle Entschei-
dung der bestattenden sozialen Gruppe. 

Für die Diskussion, welche sozialen Gruppen 
hinter diesen Grablegen stehen könnten, 
ist es notwendig einen genaueren Blick auf 
das frühmittelalterliche Siedlungsumfeld der 
Gräberfelder zu werfen. 

Die Siedlungskammern, die diesen Bestat-
tungsplätze zugeordnet werden, sind größ-
tenteils nicht wissenschaftlich ausgewertet. 
Lediglich im Bereich von Dunum geschah 
dies im Rahmen eines Forschungsprojektes. 
Aufgrund des großflächigen Sandabbaus in 
Dunum im Verlauf der 1960er und 1970er 
Jahre wurde nicht nur das Gräberfeld an-
nähernd vollständig ausgegraben, sondern 
auch in großem Umfang verschiedenste 
Siedlungsspuren beobachtet. Die Auswer-
tung der Siedlungen zeigte jedoch, dass 
sie allesamt deutlich nach den ersten Bele-
gungsphasen des Gräberfeldes einsetzten. 
Es darf also ausgeschlossen werden, dass 
dieser Geestbereich besiedelt wurde und 
das Gräberfeld danach angelegt wurde, um 
die Toten der Siedlungen zu bestatten (Sieg-
müller /Peek 2022). Ein ähnliches Bild zeich-
net sich in Zetel ab. Zwei Siedlungsplätze 
sind nahe dem Gräberfeld bislang bekannt. 
Ausgegraben sind nur kleine Ausschnitte, die 
bei Baumaßnahmen untersucht wurden. Die 
Keramik aus diesen Grabungen zeigt deut-
lich, dass diese Plätze erst nach den ersten 
Belegungsphasen des Friedhofs besiedelt 
wurden. Es wurde also eine Siedlung an ei-
nem bestehenden Gräberfeld gegründet. 
Nicht umgekehrt, wie vermutet wurde. Und 
auch in Jever Cleverns setzen die umgeben-
den Siedlungsplätze deutlich zeitverzögert 
nach den Bestattungen ein (Rötting 1977, 
Abb. 1). Die Gesellschaften, die die ersten 
Bestattungen auf den „großen“ Gräberfel-
dern am Geestrand durchführten bzw. ihre 
Siedlung müssen folglich woanders gesucht 
werden. Steht man auf den Fundstellen der 
Gräberfelder wird sehr schnell deutlich, dass 
es von hier aus möglich ist den Blick weit in 
die Marsch schweifen zu lassen. Und damit 
über eine Siedlungslandschaft, die ab dem 
beginnenden 7. Jahrhundert einen sehr gro-
ßen Bevölkerungszuwachs zu verzeichnen 
hat. Wurten der Römischen Kaiserzeit wur-
den neu besiedelt und neue Siedlungsplät-
ze gegründet, die dann abermals zu Wurten 
ausgebaut wurden (Abb. 12). Noch heute 
sind in der Marsch der südlichen Nordsee-
küste zahlreiche Wurten vorhanden. Oft sind 
sie bis heute die Keimzellen von Dörfern und 
Städten. Allerdings sind nur wenige dieser 
Wurten soweit erforscht, dass ihre innere 
Stratigraphie, die Besiedlungsabfolge und 
vielleicht sogar die Baustrukturen gut be-
kannt sind. Ausgewertete Untersuchungen 
liegen beispielsweise aus der Stadtwurt von 
Emden, der Wurt Oldorf im Wangerland, Ni-

Abb. 7: 
Gräberfeld Zetel, der 
Frau aus dem Brand-
grab 155 Brandgrube 
wurde eine typische 
Ausstattung aus Na-
delröhrchen, Messer, 
Hakenschlüsseln und 
einem Spinnwirtel ins 
Grab gegeben 
(Foto: A. Devillez, 
NuM). 

Abb. 8: 
Bronzenes Nadelröhr-
chen mit geflochtenem 
Inlet aus Zetel Grab 
267 
(Foto: A. Devillez, 
NuM).

Abb. 9: 
Spatha aus dem Nord-
Süd ausgerichteten 
Grab 504 aus Zetel 
(Foto: A. Devillez, 
NuM).
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ens in Butjadingen und der Wurt Hessens 
am Stadtrand von Wilhelmshaven vor (vgl. 
z.B. Brandt 1991; Siegmüller 2010). Sie alle 
wurden im beginnenden 7. Jahrhundert ge-
gründet und anschließend zur Wurt erhöht. 
Sie liegen in unterschiedlichen Entfernun-
gen zum Geestrand. Eine Sonderstellung 
nehmen die vorgelagerten Geestkuppen in 

der Marsch ein. In unmittelbarer Sichtweite 
vom Gräberfeld Dunum liegt beispielsweise 
die Geestkuppe von Esens. Hier konnte eine 
Siedlungsgrabung durchgeführt werden, de-
ren Befunde (insgesamt 6 Langhäuser) über 
die typischen Eitöpfe der weichen Grauware 
ebenfalls in das 7. Jahrhundert datieren (Bä-
renfänger 2001).

Die Siedlungslandschaften in der Marsch, 
die den „großen“ Gräberfeldern vorgela-
gert ist, sind unterschiedlich gut erhalten. 
Vor allem im Bereich von Zetel haben mit-
telalterliche Meereseinbrüche zu großen 
Landverlusten geführt. Die alte Siedlungs-
landschaft des Frühmittelalters wurde dabei 
großflächig erodiert. Vor Dunum beispiels-
weise sind noch zahlreiche mutmaßlich im 
Frühmittelalter besiedelte Wurten vorhan-
den. Sie liegen in unmittelbarer Sichtweite 
zu dem Gräberfeld von Dunum. Hinter dem 

FORSCHUNG

Abb. 10: 
Zusammenstellung 

verschiedener als 
Urnen genutzter 

Gefäße vom 
Bestattungsplatz Zetel 

(Foto: A. Devillez, 
NuM).

Abb. 11: 
Übersichtsfoto von 
den Grabungen auf 

dem Bestattungsplatz 
Schortens 

(Foto: Archiv NuM).

Abb. 12: 
Kartierung der früh-

mittelalterlichen 
Wurten im Landkreis 

Friesland nach den 
Daten der AdabWeb 

Niedersachsen. In rot 
sind die Gräberfelder 

von Cleverns und 
Schortens eingetra-

gen. Kartengrundlage: 
NIBIS® Kartenserver 

(2021): Bodenkarte 
1:50.000. - Landes-

amt für Bergbau, 
Energie und Geologie 

(LBEG), Hannover 
(Grafik: A. Siegmüller 

NIhK, c/o NuM).
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Bestattungsplatz liegt zudem das mit 25 x 
30m Durchmesser sehr große Hügelgrab, 
dass in der Bevölkerung als „Radbodsberg“ 
bekannt ist (Abb. 13). Es wird also traditi-
onell mit dem bekannten Friesenherrscher 

in Verbindung gebracht. Grabungen haben 
freilich gezeigt, dass die Gräber in dem Hü-
gel bereits aus der Vorgeschichte stammen 
und über einen langen Zeitraum vom Neo-
lithikum bis in die Vorrömische Eisenzeit 
hinein immer wieder Gräber angelegt wur-
den. Eine mutmaßlich mittelalterliche Grube 
in dem Grabhügel, die einen Pferdeschädel 
enthielt, zeigt jedoch die fortbestehende 
Bedeutung der Landmarke im Bewusstsein 
der Bevölkerung. Sowohl als religiöse Stät-
te, als auch als Landmarke. Als Landmarke, 
die eine große Rolle bei der Platzwahl für 
das Gräberfeld in Dunum spielte, muss wohl 
auch das inmitten der Bestattungen erhalte-
ne Hünenbett gewertet werden (Siegmüller/
Peek 2022, Abb. 5). Ähnliche Landmarken, 
die vor allem von der Marsch aus markant 
und auffällig waren, sind auch bei anderen 
Bestattungsplätzen bekannt: Dicht an dem 
Gräberfeld Schortens stand der Monolith 
„Lübbenstein“. Unmittelbar neben dem Be-
stattungsplatz von Zetel befindet sich „Auf 
dem Driefel“ die Fundstelle eines Gräber-
feldes der älteren Römischen Kaiserzeit 
(Abb. 14). Es ist durchaus möglich, dass 
diese Brandbestattungen im Frühmittelal-
ter obertägig noch deutlich sichtbar waren 
und man sich bewusst an ihnen orientierte, 
beziehungsweise die Nähe zu ihnen suchte. 
Es scheinen demnach bei der Platzwahl der 
Bestattungsplätze sowohl Landmarken als 
auch alte Grabdenkmäler eine Rolle gespielt 
zu haben. Ungeklärt muss vorerst bleiben, 
ob die alten Gräber, wie etwa das Hünen-
bett in Dunum, als Bestattungsplätze oder 
lediglich als Landmarken wahrgenommen 

wurden. Das bis dato bekannte Siedlungs-
gefüge des 7. Jahrhunderts ist vor allem in 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts nahezu 
ausschließlich in der Marsch nachvollzieh-
bar. Eine zeitgleiche Besiedlungsstruktur 

der Geestränder, die mit den „großen“ Grä-
berfeldern in Verbindung gebracht werden 
könnte, wurde bislang nicht nachgewiesen. 
Eine Ausnahme dabei bilden die vorgelager-
ten Geestkuppen, regional zumeist „Gasten“ 
genannt. Hier bestehen bereits im 7. Jahr-
hundert Langhaussiedlungen wie in Esens 
(Bärenfänger 2001). Da auch die Sichtbar-
keit der „großen“ Bestattungsplätze sehr 
deutlich auf die Marsch hin ausgerichtet 
ist, darf bei jetzigem Kenntnisstand ange-
nommen werden, dass es sich um Gräber-
felder der Bewohner der Marschen handelt. 
Die zunächst als zugehörige Siedlungskam-
mern begriffene Geestzungen werden erst 
mit mehreren Generationen Abstand be-
siedelt. Die dann fassbaren Siedlungen, die 
im Verlauf des 8. Jahrhunderts entstehen, 
scheinen dann eher einen Produktionscha-
rakter zu haben. Sie entsprechen nicht dem 
Habitus durchgängig besiedelter agrarisch 
wirtschaftender Gehöfte oder Dörfer (Sieg-
müller/ Peek 2022, 59ff.). Die Nutzung der 
Geest erfolgte von der Marsch aus. Dabei 
stand zunächst die Anlage von Bestattun-
gen im Fokus. Da aber auch gleichzeitige 
Bestattungsplätze auf oder an den Wurten 
bestanden, scheinen nicht alle Siedlungen in 
der Marsch ihre Toten an den Geestrand ver-
bracht zu haben oder aber nur ein bestimm-
ter, für uns derzeit nicht erkennbarer Teil der 
Bevölkerung wurde hier begraben. Diese 
Fragen müssen Gegenstand weiterer For-
schungen sein. Erste aDNA-Untersuchungen 
an vier Bestattungen aus Schortens geben 
jedoch erste Einblicke: Alle vier Individuen 
waren miteinander verwandt (Gretzinger / 

Abb. 13: 
Der große Grabhügel 
Radbodsberg nahe Du-
num, Ldkr. Wittmund 
(Foto: A. Siegmüller 
NIhK, c/o NuM).
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Schiffels 2022). In gewisser Weise scheinen 
also Familienverbände eine Rolle gespielt 
zu haben. Ein anderes Ergebnis zeichne-
te die gleiche Studie in Zetel. Hier konnte 
nachgewiesen werden, dass ein Individuum 
genetische Anteile aus England besaß und 
vermutlich ein „Heimkehrer“ war. Also Tei-
le der Vorfahren von der südlichen Nordsee 
nach Großbritannien gesiedelt sind und die 
bestattete Person von dort zurückgekehrt ist 
auf den Kontinent. Zum jetzigen Zeitpunkt 
steht jedoch fest, dass die Grenze zwischen 
den Landschaftszonen im Frühmittelalter 
innerhalb der Bevölkerung sehr bewusst 
wahrgenommen und überwunden wurde. 
Abgeschlossene Siedlungskammern auf der 
Geest bestanden im 7. Jahrhundert nicht. 
Sie etablierten sich, wenn überhaupt, erst 
im Verlauf des 8. bzw. im 9. Jahrhunderts. 
Inwieweit es sich dann um abgegrenzte 
Gruppen handelte, oder ob nicht vielmehr 
der enge Kontakt und die Vermischung mit 
der Bevölkerung in der Marsch im Vorder-
grund stand, kann aktuell nur vermutet wer-
den.  

                                 Annette Siegmüller  
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Abb. 14: 
Karl Michaelsen 1936 

bei der Freilegung 
einer Urne auf dem 

Gräberfeld bei Driefel, 
Ldkr. Friesland 

(Foto: Archiv NuM).
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Die Bronzezeit im Leinebergland 

Die Bronzezeit ist für Archäologie-Interes-
sierte eine besonders faszinierende Epo-
che, da aus diesem Zeitraum eine Vielzahl 
unterschiedlichster Metallfunde vorliegen, 
die uns viel über das Alltagsleben, die sozi-

alen Strukturen, die Kunstfertigkeit und die 
Glaubensvorstellungen der damaligen Men-
schen berichten. Während für die Steinzei-
ten vorwiegend bestimmte Schlagtechniken 
bei Silexgeräten, geschliffene Steinwerk-
zeuge und Keramikformen sowie deren un-
terschiedliche Verzierungsmotive für unsere 
Definitionen von archäologischen Kulturen 
zur Verfügung stehen, kommen besonders 
ab dem Übergang zur mittleren Bronzezeit 
mehrteilige Schmuck- und Waffenausstat-
tungen aus Bronze hinzu. Diese ermöglichen 
erstmals die regionale Differenzierung von 
Trachtkreisen, welche sich durch andersar-
tige Schmuckformen oder unterschiedliche 
Kombinationen von Waffen und Trachtbe-
standteilen in den Bestattungen voneinan-
der unterscheiden. Dabei spielte die natur-
räumliche Gliederung Niedersachsens eine 
nicht zu unterschätzende Rolle bei der Her-
ausbildung und Begrenzung solcher Tracht-
kreise oder Regionalgruppen. 

Das von Süden nach Norden verlaufende 
Leinetal wurde bislang meist nur als eine Art 
Verbindungskorridor zwischen den nördlich 
und südlich davon befindlichen, durch zahl-
reiche Fundstellen gut definierten Bronze-
zeitkulturen aufgefasst. 

Es gibt im Leinebergland leider nur sehr 
wenige gut dokumentierte „geschlossene 
Funde“ mit umfangreichen Fundinventaren, 
aus denen heraus sich eine eigenständige, 
regionalspezifische Typochronologie erar-
beiten ließe. Stattdessen ist die Region ge-
kennzeichnet von bronzenen Einzelfunden, 
deren Datierung und kulturelle Einordnung 
man nur über Vergleiche mit fundreicheren 
Nachbarregionen erschließen kann.

Hortfunde, also gemeinsame Deponierun-
gen von mehreren Bronzeobjekten, sind 

eine seit langem  bekannte und vielfach 
untersuchte Befundgattung (LAUX 2017). 
Auch im Leinebergland gibt es praktisch aus 
allen Abschnitten der Bronzezeit derartige 
Bronzedeponierungen, die nach gängiger 
Lehrmeinung zumeist in einen kultisch-reli-
giösen Zusammenhang (Opferung) gestellt, 
weitaus seltener als Händlerdepot oder Ver-
steck in Krisenzeiten gedeutet werden.

Deutlich wurde nun auch für das südliche 
Niedersachsen die Sitte herausgearbeitet, 
Flüsse als Opferplätze für Bronzeobjekte zu 
nutzen (DIERKES 2025, 187). Die Leine ist 
dafür ein besonders gutes Beispiel, es gibt 
bronzezeitliche Gewässerfunde aus sämt-
lichen Abschnitten der Bronzezeit (DERS. 
2025, 182, Tab. 3).

Bislang unterschätzt wurden bronzezeit-
liche Einzelfunde in exponierter Höhenla-
ge abseits der siedlungsgünstigen Ebenen, 
also auf Berghöhen oder an Steilklippen. 
Einzelstückdeponierungen an diesen Orten 
scheinen geradezu ein charakteristisches 
Merkmal der Bronzezeit im Leinebergland 
zu sein, wie zahlreiche Neufunde von eh-
renamtlich tätigen Sondengängern zeigen. 
Durch diese zusätzliche Befundkategorie 
zeichnet sich mittlerweile ein etwas deutli-
cheres und gleichzeitig auch differenzierte-
res Bild ab. Dieser Beitrag versucht, aus-
gehend von eben jenen Neufunden einen 
Überblick zum derzeitigen Kenntnisstand 
der bronzezeitlichen Entwicklung im Leine-
bergland zu geben.

Endneolithikum
Über das der Bronzezeit vorausgehende 
Endneolithikum ist im Leinebergland nur 
wenig bekannt. Es gibt einige Grabfunde der 
(schnurkeramisch geprägten) Einzelgrab-
kultur sowie der Glockenbecherkultur aus 
der Umgebung von Einbeck (WERBEN 1995) 
und Göttingen (WULF / RADESPIEL 1980), 
hinzu kommen als Einzelfunde zeittypische 
Steinäxte sowie Silexgeräte wie Spandolche 
und Pfeilspitzen.

Die 35,6 cm lange, kupferne, zweischneidi-
ge Doppelaxt aus Ellierode, Stadt Hardegs-
en (Abb. 1) gehört zum Typ der „Doppeläx-
te vom Typ Zabitz“ (LAUX 2000, 188–190; 
MAIER 1964, 52, Abb. 36). Die insgesamt 
33 bekannten Vertreter dieses bemerkens-
werten Axttyps datieren in den Zeitraum 
2500 – 2000 v. Z. und werden mittlerweile 
der Glockenbecherkultur zugerechnet (BUN-
NEFELD 2022).

Abb. 1:. 
Endneolithische 

Doppelaxt vom Typ 
Zabitz aus Ellierode, 

Stadt Hardegsen, 
Landkreis Northeim 

(o.F. 1; LMH, 
Inv.Nr. 7636), 

Glockenbecherkultur 
(Foto: Richard 

Roeseler 1964).

Abb. 2: 
Endneolithischer 

Fischschwanzdolch aus 
Fredelsloh FStNr. 7 

(Foto: Richard 
WRoeseler 1964).
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Zum jetzigen Zeitpunkt ist nicht bekannt, 
wie genau man sich die Besiedlung des 
Leineberglandes während des Endneolithi-
kums und der noch in neolithischer Tradition 
stehenen Zeitstufe Bz A1 (2200 – 2000 v. 
Z.) vorstellen kann und zu welcher größeren 
kulturellen Einheit diese Region zu zählen ist, 
denn auch „Riesenbecher“ (MOSER 1994; 
HARTZ / MÜLLER 2017; FRANKE 2018) sind 
hier bislang noch unbekannt. Ein bislang 
noch unveröffentlicher großer Halsleisten-

becher aus Wintzingerode im nordwestthü-
ringischen Eichsfeld deutet allerdings an, 
dass man auch im Leinebergland mit der-
artigen unverzierten Halsleisten- oder den 
typologisch etwas jüngeren Griffzapfenbe-
chern zeitgleich zur Glochenbecherkultur 
und der darauf folgenden älteren Aunjetitzer 
Kultur rechnen darf, denn die jüngsten Ver-
treter der „Riesenbecher“ kommen in Nie-
dersachsen während der Frühbronzezeit bis 
mindestens um 1700 v. Z. vor (DIES. 2020, 
95) und reichen somit beinahe bis an den 
Sögel-Wohlde-Horizont heran. 

Ein flächig retuschierter Feuersteindolch aus 
der Nähe von Katlenburg (MAIER 1964, 54, 
Abb. 40), ein typologisch jüngerer „Fisch-
schwanzdolch“ (flächig retuschierter Si-
lexdolch mit breiter Klinge und ausschwin-
gendem Griffknauf als Nachahmung von 
Vollgriffdolchen der Aunjetitzer Kultur) aus 
der Nähe von Fredelsloh (Abb. 2) (DERS. 
1964, 50, Abb. 32), ein weiterer „Fisch-
schwanzdolch“ aus der Umgebung von Nort-
heim (MERL 1976, 16, Abb. 4; MAIER 1964, 
50, Abb. 33) sowie ein ebensolches Exemp-
lar aus Naensen (WERBEN 1989) sind eben-
falls charakteristisch für diesen Zeithorizont 
und weisen viele Parallelen mit der jüngeren 
„Dolchzeit“, also dem dänischen-südskan-
dinavischen Endneolithikum (= Nordic Late 
Neolithic II, etwa 2100/2000 – 1700 v. Z.) 
auf (VANDKILDE 1996; DASS. 2014b). Die im 
Leinebergland zahlreich auftretenden Einzel-
funde von flächig retuschierten Silexpfeilspit-
zen mit eingezogener Basis (Abb. 3.2) sind 

ebenfalls typisch für das späte Endneoliti-
kum (Glockenbecherkultur) und die ältere 
Frühbronzezeit (Stufe Bz A1), allerdings gilt 
es zu bedenken, dass derartige Feuerstein-
pfeilspitzen auch noch als Beigaben in mit-
telbronzezeitlichen Hügelgräbern auftreten 
können. In einen älteren Abschnitt des End-
neolithikums datieren die gestielt-geflügel-
ten, flächig retuschierten Pfeilspitzen (Abb. 
3.1).

Frühbronzezeit 
(entspricht Bz A1 – A2b nach süddeutscher 
Terminologie)

Während der älteren Frühbronzezeit (Stufe 
Bz A1 nach Reinecke, etwa 2200 – 2000 v. 
Z.) ist die noch in endneolithischer Tradition 
stehende Circumharzer Gruppe der Aunje-
titzer Kultur in Mitteldeutschland sehr weit 
verbreitet (ZICH 1996), so auch südlich des 
Harzes bis in die westliche Goldenen Aue so-
wie im nördlichen Harzvorland bis in den nie-
dersächsischen Landkreis Helmstedt hinein 
(THIEME 1985; HESKE / GREFEN-PETERS 
2012). Erst ab der Stufe Bz A2a (etwa 2000 
– 1800 v. Z.) kann man dann auch tatsäch-

lich von einer bronzezeitlichen Aunjetitzer 
Kultur sprechen, denn Metallgegenstände 
treten erst ab diesem Zeitpunkt regelmäßig 
als Grabbeigaben (Nadeln, Spiralröllchen, 
Armbänder) sowie in Hortfunden auf. Das 
Leinebergland bleibt davon aber weitge-
hend unberührt – es gibt weder Siedlungen 
noch Bestattungen, die man der Aunjetitzer 
Kultur zuweisen könnte. Lediglich einzelne 
Metallobjekte wie Randleistenbeile oder tri-
anguläre Dolche (GESCHWINDE 2001, 92, 
Abb. 77.1) gelangten von Mitteldeutschland 
aus in das südniedersächsische Gebiet und 
begegnen uns dort als isolierte Einzelfunde 
oder im Ausnahmefall in einem Hortfund wie 
in der Rothesteinhöhle bei Holzen am Ith 
(LAUX 2017, 24; Taf. 7.2-7). 

Ein nur 10,4 cm langes und 4,8 cm brei-
tes „Sächsisches Randleistenbeil“ aus Lau-
enberg (Fst. 6, Inv.-Nr. A 3881) mit leicht 

FORSCHUNG

Abb. 3: 
1 Endneolithische, ge-
stielt-geflügelte, Pfeil-
spitze aus Edemissen 
FStNr.19; 2 endneo-
lithisch-frühbronze-

zeitliche, flächenretu-
schierte Pfeilspitze mit 

eingezogener Basis 
aus Buensen FStNr. 

5 (Zeichnung: Klaus 
Gerken).

Abb. 4:
 1 Sächsisches Rand-
leistenbeil der jünge-

ren Frühbronzezeit aus 
Lauenberg FStNr. 6 (A 
3881); 2 böhmisches 

Absatzbeil der spätes-
ten Frühbronzezeit aus 

Dörrigsen FStNr. 30 
(Inv.-Nr. MK00554); 

3 Knickrandmeißel der 
spätesten Frühbronze-
zeit aus Iber FStNr. 18 

(Inv.-Nr. MK01002); 
4 Randleistenbeil mit 

nahezu parallelen 
Seiten der spätesten 

Frühbronzezeit aus 
Iber FStNr. 25 (Inv.-Nr. 

MK00985) 
(Foto: M. Wehmer).
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Abb. 5: 
Bronzedolch des Sö-
gel-Wohlde-Horizonts 
aus Dörrigsen FStNr. 
35 (Inv.-Nr MK01003) 
(Foto: M. Wehmer)

(Landkreis Northeim) entdecktes, 220 g 
schweres und 135 mm langes (böhmisches) 
„Absatzbeil mit herzförmiger Rast“ (Abb. 
4.2) (MAYER 1977). Die Randleisten werden 
bei diesem Beiltyp nach dem Guss zuein-
ander hin geschmiedet und bilden so eine 
Art Absatz; es handelt sich hierbei um das 
Bindeglied in der typologischen Entwicklung 
vom Randleistenbeil zum Absatzbeil. Aus 
Niedersachsen gibt es bislang kaum passen-
de Vergleichsfunde für diesen Beiltyp. Er ist 
hingegen zahlreich aus Ostbayern, Öster-
reich, Tschechien und der Slowakei bekannt. 
Durch Fundvergesellschaftung in aussage-
kräftigen Hortfunden (Bayern: Forcheim-
Serlbach, Regensburg-Hochweg; Böhmen: 
Kyšice-Čerma, Ves Touškov; Slowakei: Nit-

eingezogener Seitenbahn und beinahe halb-
kreisförmiger Schneide (Abb. 4.1) weist eine 
große Übereinstimmung mit den vielen Bei-
len gleichen Typs aus dem Beilhort im thü-
ringischen Dermsdorf auf. Die überwiegen-
de Anzahl der Sächsischen Randleistenbeile 
datiert wie das Lauenberger Fundstück nach 
Bz A2a, einige größere Exemplare mit höhe-
rem Zinnanteil sind etwas jünger und gehö-
ren in den Übergang nach Bz A2b (KÜßNER / 
WECHLER 2019, 458). Eine gewisse Ähnlich-
keit besteht auch zu den Langquaid I - Beilen 
der Stufe Bz A2b, einer Leitform der jünge-
ren Frühbronzezeit bzw. des Langquaid-Ho-
rizonts in Süddeutschland, welche noch bis 
in die Stufe Bz B-älter hinein vorkommen 
können (DAVID 2015, 106), die aber im Ge-
gensatz zu den Sächsischen Randleistenbei-
len immer eine Einkerbung im nach außen 
gewölbten Nacken aufweisen. Ein weiteres 
sächsisches Randleistenbeil ist aus Northeim 
bekannt (MAIER 1964, 53, Abb. 37).

Wohl noch in die ausgehende Frühbronzezeit 
oder in den zeitlich daran anschließenden 
Horizont zu datieren ist ein Vollgriffdolch mit 
ausgeprägter Mittelrippe auf der Klinge, wel-
cher in drei Teile zerbrochen in der Fahrspur 
eines Harvesters am Harzhorn nahe Kalefeld 
gefunden wurde (LÖNNE 2025, 237-238, 
Abb. 241). Er weist stilistische Ähnlichkeiten 
zu den Malchiner Dolchen, aber auch zu den 
Vollgriffdolchen mit weitlichtigem Heftaus-
schnitt auf und stellt eine Sonderform dar.

„Periode IA“ der Nordischen Bronzezeit 
(1700 – 1600 v. Z., entspricht Bz A2c nach 
süddeutscher Terminologie)

Aus dem Zeitabschnitt zwischen 1700 – 1600 
v. Z., also nach der späten Aunjetitzer Kultur 
und vor dem Beginn der Hügelgräberkultur, 
gibt es überregional von Norddeutschland 
über Mitteldeutschland bis nach Polen so gut 
wie keine bekannten Siedlungsstellen mit 
Keramik und nur sehr wenige Gräber (WAL-
TER 1990); zahlreiche Pollendiagramme 
deuten auf einen Besiedlungsrückgang hin 
(KNEISEL 2012), die zuvor weit verbreite-
te Aunjetitzer Kultur bricht offenbar zusam-
men. Einzelne Metallobjekte und einige we-
nige Hortfunde wie der bekannte Hortfund 
mit der Himmelsscheibe von Nebra sind aus 
diesem Zeitraum, der eine Übergangsphase 
von der Früh- zur Mittelbronzezeit darstellt, 
aber dennoch bekannt. In Südniedersach-
sen stellt dieser Zeitabschnitt den Beginn 
der eigenständigen bronzezeitlichen Ent-
wicklung dar.

Zu den Einzelstück-Deponierungen in expo-
nierter Lage gehört ein von Magnus Kliewe 
in der Gemarkung Dörrigsen nahe Einbeck 
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riansky Hrádok) kann eine Datierung in die 
ausgehende Frühbronzezeit bis ältere Mit-
telbronzezeit, also in die Übergangsphase 
„BzA2/B1“ nach P. Reinecke bzw. die fein-
chronologischen Stufen „Bz A2c/B1-älter“ 
(nach DAVID 2008) als gesichert gelten. Das 
entspricht in etwa dem 17.-16. Jahrhundert 
vor Zeitrechnung. Somit können die Absatz-
beile mit herzförmiger Rast aus dem end-
frühbronzezeitlichen Horizont Bz B-älter mit 
der Spätphase der Kulturgruppen Věteřov-

Mad'arovce-Böheimkirchen sowie deren Ein-
flussgebiet verbunden werden, unmittelbar 
vor der Herausbildung der mittelbronzezeit-
lichen Hügelgräberkultur während der ent-
wickelten Stufe Bz B-jünger, also dem Loch-
ham-Horizont in Süddeutschland (DERS. 
2015, 106).

Ein ebenso als Einzelstück deponierter 
Knickrandmeißel (Abb. 4. 3) aus Iber (Fst. 
18, Inv.-Nr. MK01002) bei Einbeck hat eine 
perfekte Entsprechung im Hortfund von Ne-
bra (MELLER 2013, 500, Abb. 7) und datiert 
dementsprechend in die Stufe BZ A2c, also 
um 1600 v. Z. (PERNICKA et al. 2021, 45). 
Aus der Umgebung von Northeim ist ein wei-
terer derartiger Knickrandmeißel bekannt 
(MAIER 1964, 54, Abb. 39).

Ebenfalls in diesen Zeithorizont zu datieren 
ist ein Randleistenbeil mit nahezu parallelen 
Seiten (Abb. 4.4) des Typs Findorf (LAUX 
2000, 40 f.), welches eine flache Rast ne-
ben der Beilmitte aufweist und als Frühform 

der „Norddeutschen Randleistenbeile“ zu 
verstehen ist. Auch dieser Fund stammt aus 
Iber (Fst. 25, Inv.-Nr. MK00985) und wurde 
von Haakon Kliewe gefunden. Formal sehr 
gut damit vergleichbar, allerdings deutlich 
kürzer, ist ein weiteres Exemplar aus Ellie-
rode, Fst. 2 (MAIER 1964, 53, Abb. 38). Die 
Randleistenbeile mit nahezu parallelen Sei-
ten des Typs Findorf stellen aufgrund ihrer 
eigenständigen Form und der Verbreitung 
wohl die ersten in Niedersachsen selbst pro-
duzierten Bronzegegenstände dar.

Aus Dörrigsen (Fst. 38) stammt schließlich 
ein Hortfund, bestehend aus sieben offenen 
Armringen sowie einem gerippten Armband, 
welcher im Rahmen einer Bachelorarbeit an 
der Universität Göttingen vom F.A.N.-Mit-
glied Jan Kahmann bearbeitet wird.

Sögel-Wohlde-Horizont (1600 – 1500 

v. Z., entspricht „Periode IB“ der Nordischen 
Bronzezeit bzw. Bz A2c – B1 der süddeut-
schen Terminologie)

In der Folge des Abbruchs der Aunjetitzer 
Kulturentwicklung Mitteldeutschlands bilden 
sich ab etwa 1600 v. Z. gänzlich neue Han-
delsnetzwerke für den Austausch von Kup-
fer und Bernstein heraus, welche nun das 
Karpatenbecken und Transdanubien eng mit 
Südskandinavien verbinden und sowohl zu 
einer Blüte der bronzezeitlichen Entwicklung 
im Norden wie auch zur Herausbildung der 
Mitteldonauländischen Hügelgräberkultur 
ab der Stufe Bz B1 führen. Der überregional 
sehr gleichartige, von den Niederlanden über 
Südjütland, Nordwestdeutschland bis nach 
Mitteldeutschland und Nordhessen verbrei-
tete Sögel-Wohlde-Kreis wird aufgrund zahl-
reicher 14C-datierter Grabinventare in eben 
jenen Zeitraum zwischen 1600 – 1500 v. Z. 
datiert und profitiert sehr stark von diesem 
neuen Austauschnetzwerk, welches Kupfer 
aus Großbritannien, dem slowakischen Erz-
gebirge und erstmals auch aus Norditalien in 
den Norden transportiert (NØRGAARD et al. 
2023; VANDKILDE 2014a). Charakteristisch 
sind nun Männergräber in Baumstammsär-
gen unter Grabhügeln, die mit Waffenbei-
gaben in Form von eher breiten und häufig 
verzierten Kurzschwertern vom Typ Sögel 
mit runder Griffplatte, unverzierten Schwer-
tern vom Typ Wohlde mit trapezoider Griff-
platte, Randleistenbeilen sowie Randleisten-
beilen mit nach außen geknickten Seiten, 
verzierten Lanzenspitzen oder Sögeler Dol-
chen (Abb. 5) ausgestattet sind. Mit dem 
Erscheinen westlicher Absatzbeile und lang-
schmaler Rapierschwerter endet um 1500 
v. Z. die Sögel-Wohlde-Zeit und es beginnt 
die eigentliche Hügelgräberbronzezeit. Ralf 
Schwarz (SCHWARZ 2019, 50) lässt den 

FORSCHUNG

Abb. 6: 
Typische Grabbeiga-
ben der mittelbron-

zezeitlichen „Südhan-
noverschen Gruppe“. 
Abbildung nach Laux 

1990, 281, Abb. 5.
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zur nachfolgenden Mittelbronzezeit (DIES. 
2025, 241). Dieser Lanzentyp tritt häufig 
beiderseits der Leine, aber auch an der mitt-
leren und unteren Weser auf.

Mittelbronzezeit / Hügelgräberbronze-

zeit (1500 – 1330 v. Z., entspricht Periode 
II der Nordischen Bronzezeit bzw. Bz B2 – Bz 
C2 der süddeutschen Terminologie)

Die Hügelgräberbronzezeit lässt sich auf-
grund regionalspezifischer Beigaben in zahl-
reiche Gruppen bzw. Trachtkreise unter-
gliedern. Das während der Mittelbronzezeit  
verhältnismäßig fundarme südniedersächsi-
sche Leinebergland befindet sich zwischen 
zwei sehr fundreichen und gut definierten 
Kulturkreisen: der Fulda-Werra-Gruppe in 
Osthessen, Südthüringen und Nordfranken 
sowie der Lüneburger Gruppe im nordöstli-
chen Niedersachsen. 

Nachdem die Versorgung mit Kupfer aus 
Großbritannien um 1500 v. Z. endet, wird 
dieses nun überwiegend aus Norditalien be-
zogen. Dadurch bildet sich eine neue Han-
delsroute über die Alpen, das Gebiet der 
süddeutschen Hügelgräberkultur, der Fulda-
Werra-Gruppe in Osthessen und Südwest-
thüringen und der Lüneburger Gruppe bis 
nach Südskandinavien aus. Das Leineberg-
land dürfte Bestandteil dieses Fernhandel-
Transportweges gewesen sein, denn der in 
der Gegenrichtung verhandelte Bernstein 
findet sich in großer Anzahl in Gräbern der 
etwas südlich gelegenen Fulda-Werra-Grup-
pe und erstmals auch bis nach Norditalien 
(NØRGAARD et al. 2021, 1).

Sowohl in der nördlich benachbarten Lüne-
burger Gruppe wie auch in der osthessisch-
südwestthüringischen Fulda-Werra-Gruppe 

frühen Sögel-Horizont erst um 1575 v. Z. 
auf seine Aunjetitz-Stufe 5 (die er mit der 
Stufe Bz A2c und dem Zeitraum 1650-1575 
v. Z. gleichsetzt) folgen, weist die Sögel-
Schwerter der Stufe Bz B1a und – anders als 
bisherige Bearbeiter – bereits dem Beginn 
der frühen Mittelbronzezeit bzw. Hügelgrä-
berbronzezeit zu. 

Ein Griffplattenschwert mit rautenförmigem 
Klingenquerschnitt aus dem Bereich des 
Grabhügelfeldes „Oldershäuser Gutswald“ 
östlich vom Harzhorn, welches ebenfalls in 
einer Harvester-Fahrspur gefunden wurde 
(LÖNNE 2025, 239–241), gehört dem Sögel-
Wohlde-Horizont an. Ein weiteres, recht lan-
ges Schwert mit rautenförmigem Klingen-
querschnitt und einem erhaltenen Ringniet 
aus der Nähe von Bad Grund, welches FAN-
Mitglied Bernd Rösnick gefunden hat, dürfte 
ebenfalls in diesen Zeithorizont zu datieren 
sein, könnte aufgrund der sehr langschma-
len Form aber auch ein etwas jünger zu da-
tierendes Rapierschwert sein.

Eine Lanzenspitze des Typs Vorwohlde aus 
dem Bereich des Harzhorns datiert in den 
Übergang von der Sögel-Wohlde-Stufe 

Abb. 7: 
Doppelradnadel der 
mittelbronzezeitlichen 
„Südhannoverschen 
Gruppe“ aus Dörrigsen 
FStNr. 36 
(Foto: M. Wehmer).

Abb. 8: 
1 Älter-spätbronze-
zeitliche Nadel vom 
Typ Deutsch Evern, 
Variante Gollern aus 
Moringen (Inv.-Nr. 
MK00988); 
2 jünger-spätbronze-
zeitliche Vasenkopfna-
del aus Iber FStNr. 23 
(Inv.-Nr. MK00983) 
(Foto: M. Wehmer).
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dominieren nun Schmuckbeigaben (Nadeln, 
Armschmuck, Halsschmuck) die Ausstattung 
der meisten Hügelgräber, während Waffen 
und besonders Schwertbeigaben – anders 
als im Nordischen Kreis – eine eher unter-
geordnete Rolle spielen (ENDRIGKEIT 2014, 
172); es gibt zudem keine ausgeprägten 
Elitebestattungen oder erkennbare gesell-
schaftliche Hierarchien, in den Grabhügeln 
wurden gleichermaßen Männer und Frauen 
bestattet (DIES. 2014, 167).

Die zahlreichen erhaltenen Grabhügelgrup-
pen der „Südhannoverschen Gruppe“ im Lei-
netal (LAUX 2000, 18) befinden sich zumeist 
in deutlicher Höhenlage beiderseits der 
Flussniederung. Typische Beigaben (DERS. 
1990, 281, Abb. 1-5) in Männergräbern sind 
dabei Absatzbeile vom südhannoverschen 
Typ (Abb. 6.5), in Frauenbestattungen tre-
ten Doppelradnadeln, Halskragen, Armspi-
ralen und Armringe sowie Kettenschmuck 
auf (Abb. 6.1-4). Leider gibt es kaum mo-
derne Untersuchungen, zudem sind viele 
dieser Grabhügel erkennbar beraubt. Hinzu 
kommt, dass ganz offensichtlich zahlreiche 
weitere Grabhügel in besser zugänglichem 
Gelände der intensiven forst- oder landwirt-
schaftlichen Tätigkeit zum Opfer gefallen 
sind, so fand sich z.B. ein etwas älter da-
tierender Sögel-Dolch (Abb. 5) in der Spur 
eines Harvesters nahe Dörrigsen (Fst. 35). 
Detektorbegehungen haben während der 
letzten Jahre zahlreiche Bronzefunde von 
Feldern oder aus den Fahrspuren von Har-
vestern zum Vorschein gebracht, die sicher 
zum Großteil aus zerstörten Gräbern oder 
eingeebneten Grabhügeln stammen.

Das F.A.N.-Mitglied Jan Kahmann fand in 
Dörrigsen (Fst. 36) eine doppelseitig profi-
lierte Doppelradnadel im Speichenschema E 
(Abb. 7), bei dem sich die Speichen nicht 
kreuzen, sondern in einem Innenring tref-
fen. Die Nadel hat einen runden Kopf sowie 
eine schmale Felge, sie weist auf beiden 
Seiten Kerbverzierung auf. Der Schaft wirkt 
ein wenig kurz und wurde vielleicht an ei-
ner Bruchstelle nachgearbeitet. Auffällig ist 
das Fehlen einer Öse oder Bekrönung. Eine 
nahezu identisches, allerdings unverziertes 
Vergleichsstück stammt aus Katlenburg-
Duhme. Diese nur im Leinebergland vor-
kommende Radnadelvariante bekräftigt da-
mit die Existenz einer mittelbronzezeitlichen 
„Südhannoverschen Gruppe“ mit eigenem 
Gepräge, welche erstmals 1990 von Fried-
rich Laux skizziert wurde (DERS. 1990, 283–
286). Die ältesten Doppelradnadeln kom-
men als Weiterentwicklung der einfachen 
Radnadeln bereits im Verlauf der mittleren 
Hügelgräberbronzezeit (Stufe BzC1) auf 
(ARNHOLD 2021, 75), sind aber vor allem 
charakteristisch für die Frauenbestattungen 
der jüngeren Hügelgräberbronzezeit (Stufe 
BzC2) und gehören damit ins 14. Jahrhun-
dert vor Zeitrechnung, was der norddeut-
schen Periode III entspricht. Die beiden 
südniedersächsischen Doppelradnadeln aus 
Dörrigsen und Katlenburg-Duhme scheinen 
zudem feinchronologisch etwas älter zu sein 
als jene der Lüneburger Gruppe vom Spei-
chenschema E mit profilierter Felge. 

Spätbronzezeit / Urnenfelderzeit (1300 
– 800 v. Z., entspricht Periode III – V der 
Nordischen Bronzezeit bzw. Bz D – HaB3 der 
süddeutschen Terminologie)

Die späte Bronzezeit ist charakterisiert 
durch einen Wandel bei den Bestattungssit-
ten: Statt in Körpergräbern unter Grabhü-
geln wie bis in die Stufe Bz D hinein üblich, 
werden die Verstorbenen nun verbrannt und 
in Urnen beigesetzt. Im Leinebergland sind 
bislang keine größeren Urnengräberfelder 
bekannt, welche sich mit denen des nord-
deutschen Tieflandes vergleichen ließen, es 
gibt aber einige Nachweise spätbronzezeit-
licher Urnengräber oder kleinerer Gräber-
gruppen. Dabei ist stark anzunehmen, dass 
sich die Urnengräber wie in anderen Regio-
nen um die etwas älteren Grabhügel grup-
pieren; aufgrund fehlender Untersuchungen 
fehlt uns darüber aber noch jegliche Kennt-
nis.

Eine andere Art der Bestattungsweise er-
reicht während der jüngeren Spätbronzezeit 
vom nördlichen Thüringen (WALTER 1985) 
aus dem Kulturbereich der sogenannten 
„Unstrutgruppe“ das östliche Leinebergland: 

FORSCHUNG

Abb. 9: 
Tordierter Armring 

der älteren Spätbron-
zezeit aus Dörrigsen 

FStNr. 34 (Inv.-Nr. 
MK01001), sekundär 
aus einem tordierten 
Halsring hergestellt 
(Foto: M. Wehmer).
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Abb. 10: 
Spätbronzezeitliche 
Tüllenpfeilspitze des 
Typs 4a aus 
Iber FStNr. 21 
(Foto: M. Wehmer).

Eine verzierte Vasenkopfnadel (Abb. 8.2) 
aus Iber (FStNr. 23) gehört der Variante Gö-
denstorf an (DERS. 1976, Taf. 37, 606). Der 
Nadelschaft weist abwechselnd stärkere und 
schmalere Rippen auf, der unverzierte Kopf 
endet in einer flach gewölbten Kopfscheibe 
(DERS. 1976, 107). Das einzig bekannte, 
exakte Vergleichsstück dieser Nadelvariante 
stammt aus Gödenstorf im Landkreis Har-
burg. Außerhalb Niedersachsens sind Vasen-
kopfnadeln mit größerem Kopf charakteris-
tisch für die süddeutsche Urnenfelderkultur, 
die in Nordwestdeutschland üblichen Nadeln 
mit kleinen Vasenköpfen sind auch in West-
falen sehr typische Beigaben in spätbron-
zezeitlichen Urnenbestattungen (MECKE / 
SCHUMACHER-MATTHÄUS 2008). Die Nadel 
aus Iber datiert wie alle verzierten Vasen-
kopfnadeln mit kleinem Kopf in die Spätpha-
se der Spätbronzezeit bzw. Urnenfelderzeit, 
also in das 9. Jahrhundert v. Z. beziehungs-
weise in die Stufe Ha B3, und gehört damit 
zu den spätesten bronzezeitlichen Fundstü-
cken vor dem Beginn der älteren Eisenzeit.

Markus Wehmer  

die Bestattung oder auch die Sekundärbe-
stattung von Knochen in Höhlen und Fels-
spalten. Hierbei ist die sehr gut untersuchte 
Lichtensteinhöhle zu nennen, welche vom 
10. – 9. Jahrhundert als Bestattungsplatz 
diente (FLINDT 2022).

Die einzige in größeren Teilen ergrabene 
und veröffentlichte Siedlungsfläche der spä-
ten Bronzezeit stellt nach wie vor das Areal 
der Walkemühle in Göttingen dar (BUSCH 
1975). Es scheint beinahe so, als ob sich die 
meist unverzierte, spätbronzezeitliche Sied-
lungsware nur schwer von jener der älteren 
Eisenzeit unterscheiden lässt und bekannte 
Siedlungsstellen deshalb nicht in die Spät-
bronzezeit datiert werden.

Eine bei Moringen gefundene Nadel mit ver-
ziertem Kopf und Schaft (Abb. 8.1) gehört in 
die beginnende späte Bronzezeit, in welcher 
noch Hügelgräber vorkommen. Die geripp-
te Kopfform erinnert zwar an die Nadeln mit 
doppelkonischem Kopf der Varianten Be-
vensen (LAUX 1976, Taf. 35, 514-520), die 
Moringer Nadel wird aufgrund der Schaft-
verzierung mit randlicher Begrenzung aus 
Zickzacklinien aber eher den Nadeln vom Typ 
Deutsch Evern, Variante Gollern zuzuweisen 
sein (DERS. 1976, Taf. 32, Abb. 452-453). 
„Nadelschäfte, deren Rippenschmuck von 
einem Zickzack-Band abgeschlossen wird, 
gehören dem Horizont der späthügelgrä-
berzeitlichen Kugelkopfnadeln an“ (DERS. 
1976, 82), damit ist der Horizont Bz D/Ha 
A1 bzw. die Periode III der nordischen Bron-
zezeit zwischen 1300 – 1100 v. Z.  gemeint.

Ein spätbronzezeitlicher, tordierter Armring 
aus Bronze (Abb. 9) wurde von Magnus 
Kliewe in Dörrigsen (Fst. 34) gefunden. Es 
handelt sich dabei wohl ursprünglich um ei-
nen für Thüringen sehr typischen, tordierten 
Halsring mit glatten Enden (SPEITEL 1990) 
aus der älteren Spätbronzezeit (Bz D / Ha 
A1), der gebrochen ist und daraufhin um-
gearbeitet wurde. An einem Ende erkennt 
man gut die Zangenabdrücke, welche bei 
der Umarbeitung die Torsion vierkantig zu-
sammengedrückt haben.

Eine Tüllenpfeilspitze (Abb. 10) aus Iber 
(Fst. 21) gehört zum Typ 4a (ECKHARDT 
1996), welcher nur allgemein in die Spät-
bronzezeit datiert werden kann.

Ebenfalls spätbronzezeitlich zu datieren sind 
die vorderen Schneidenbereiche von Tüllen-
beilen (LAUX 2005), welche in letzter Zeit 
häufiger gefunden wurden und offenbar bei 
einer Beschädigung des Beiles am Ort der 
Beilbenutzung verblieben.

10
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Die Luftbildsaison 2025 
Pfostenbauten, Kirchen, Erdwerke

Im Mai 2025 gab es eine heftige Trockenpe-
riode, in dem das Getreide sich sehr unter-
schiedlich entwickelte, ab Juli folgten Kälte 
und Nässe. Schlecht für die Sommerferien, 
aber gut für die Luftbildarchäologie. Denn 
die Höhenunterschiede und Farbkontraste im 
Mai führten zu einigen schönen Luftbildbe-

funden, wie schon der Beitrag zur Erdwerks-
forschung in dieser FAN-Post zeigen konnte. 
Im Mittelwesergebiet flog der Verfasser mit 
den Piloten Jens Schaper, Rolf Meinking und 
Tom Bialkowski. Die Gräberfelder von Müs-
leringen und Kleinenheerse im Landkreis Ni-
enburg/Weser konnten durch neu entdeckte 
Kreisgräben in ihrer Fläche erweitert wer-

den. Und auf einer Bodenkuppe bei Duden-
sen, Ldkr. Region Hannover, entdeckten wir 
zwei große vorgeschichtliche Pfostenbauten 
im Getreide (Abb. 1) sowie ganz in der Nähe 
ein Siedlungsareal mit vier Grubenhäusern. 
Ein Graben, der sich über 450 Meter als brei-
te helle Verfärbung im Getreide abzeichnete, 
könnte ebenfalls im Zusammenhang zu die-
sen Befunden stehen.

Sehr auffällig ist auch eine Entdeckung am 
Nordrand der Ortschaft Haßbergen, Ldkr. Ni-
enburg/Weser: Wir sehen in einem Getrei-
defeld am flachen Hang zur Weserniederung 
eine gepunktete Linie von hellen Flecken 
(Abb. 2). Die preußische Landesaufnah-
me um 1900 vermerkt an diesem Ort eine 
rechteckige Palisade aus Holzpfählen, ge-
teilt in drei Kammern, wie eine Recherche 
durch den Kommunalarchäologen Dr. Daniel 
Lau ergab. Damit ist die gepunktete Linie 
eindeutig zu erklären und wir haben einen 
zeitlichen Ansatz in das 19. Jahrhundert. Zu 
den auffälligen hellen Flecken innerhalb der 
Palisade gibt es mehrere Deutungsmöglich-
keiten: Düngekonzentrationen auf magerem 
Sandboden, vorgeschichtliche Siedlungs-

gruben, Gruben im Zusammenhang mit der 
Palisade aus dem 19. Jh. oder auch vor- und 
frühgeschichtliche Grubenhäuser.

In der Region Hannover-Hildesheim gab es 
eine kontinuierliche Befliegung durch un-
ser neues FAN-Mitglied Harold Franke. Er 
hat nicht nur eine gute Beobachtungsgabe 

LUFTBILDARCHÄOLOGIE

Abb. 1:
Dudensen, Ldkr. 

Region Hannover. Das 
Luftbild zeigt zwei gro-
ße Pfostenbauten (A + 

B) mit jeweils einem 
Nebengebäude. Alter 

und Zeitgleichheit sind 
unbestimmt 

(Foto: H.-D. Freese).

Abb. 2: 
Haßbergen, Ldkr. 
Nienburg/Weser. 

Bei A zeigt sich eine 
über 100 Meter lange 

Palisade, bei B eine 
Konzentration 

positiver Bewuchs-
merkmale 

(Foto: H.-D. Freese).

1

2
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für vor- und frühgeschichtliche Merkmale, 
sondern auch Gelegenheit, jederzeit einen 
Gyrocopter zu nutzen, der am Flugplatz 
Hildesheim stationiert ist (Abb. 3). Für die 
Luftbildarchäologie in Niedersachsen sind 
die Flüge von Harold Franke eine große Be-
reicherung; an dieser Stelle sei ihm herzlich 
gratuliert und gedankt: Für die Entdeckung 
der neuen Erdwerke bei Garbolzum-Garmis-
sen, für die Überprüfung der bereits bekann-
ten Erdwerks-Fundorte, aber auch für die 
Dokumentation von hochmittelalterlichen 
Wüstungen und Kirchengrundrissen. Bei-
spielhaft stellen wir hier die Wüstung Sede-
münder an der Deisterpforte bei Springe vor 
(Abb. 4). Schriftlich erwähnt wird der Ort 
erstmals im Jahre 1261, um 1562 war Sede-
münder bereits Wüstung. Am 28. Juli 1260 
(oder 1259) gab es in der Nähe eine mili-
tärische Auseinandersetzung zwischen dem 
bischöflichen Heer des Mindener Bischofs 
Wedekind und einem Hamelner Bürgerheer. 
Auf dem Luftbild von Harold Franke ist deut-
lich die ehemalige Kirche der Ortschaft als 
Abdruck im Getreide zu erkennen, die Breite 
des Kirchenschiffs und des Turmes beträgt 

Abb. 3:
Hildesheim Flugplatz. 
Pilot Harold Franke im 
Gyrocopter 
(Foto: H.-D. Freese).

Abb. 4: 
Sedermünde, Ldkr. 
Region Hannover. Als 
negative Bewuchs-
merkmale zeichnen 
sich die Fundamente 
einer Kirche (A) sowie 
die Wälle einer Befes-
tigungsanlage (B + C) 
im Getreide ab 
(Foto: H. Franke).

5 Meter, die Gesamtlänge etwa 23 Meter. 
Ein breiter heller Streifen umzieht die Wüs-
tung, vermutlich ein ehemaliger Erdwall. In 
südliche Richtung wurde er noch erweitert, 
um die wachsende Bevölkerung zu schüt-
zen. Letztlich blieb die Lage der Ortschaft in 
der Nähe der Deisterpforte aber so unsicher, 
dass sie von der Einwohnerschaft verlassen 
wurde. 

Nun wünschen wir uns sehr, dass es für die 
Luftbildarchäologie nicht erneut eine jahre-
lange Zwangspause gibt aufgrund „verrück-
ter“ Wetterlagen.  

Heinz-Dieter Freese  

3

4

Laut Auskunft der Kommunalar-
chäologin Ute Bartelt hatte das cir-
ca 20 km entfernt liegende Gehr-
den als Flecken bereits im 13. Jh. 
ein Befestigungsprivileg für einen 
Wall mit Graben. Und der Mittelal-
ter-Experte Mathias Hensch stellte 
angesichts des Luftbildes die Fra-
ge, ob der Sedermünder Wall „nur“ 
einen Siedlungsbereich umzogen 
hat, oder ob sich an dieser Stelle 
eine Befestigung im Sinne einer 
„Niederungsburg“ des 10./11. Jh. 
abzeichnet, welche eine strategi-
sche Bedeutung zur Kontrolle der 
Deisterpforte hatte?
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Einmessen auf 2 cm Genauigkeit  
Tests mit einer GPS-Antenne 

Bei der Sondenprospektion der mittelalter-
lichen „Posteburg“ nahe Bad Münder fand 
ich das Unterteil eines bronzenen Grapens.

Und später, über Jahre hinweg, zahlreiche 
weitere Bruchstücke dieses Gefäßes, wel-
che durch den Pflug weit verstreut wurden.  
Jedes Teil wurde einzeln von mir eingemes-
sen. In einem Fall nutzte ich ein Maßband 
und maß die Entfernung zwischen Fundort 
des Grapens und einem Bruchstück. Die 
Messung war deutlich präziser als mit ei-
nem GPS-Handgerät etwa von Garmin oder 
Smartphones mit GPS-Apps. Das am weites-
ten entfernte Fragment lag 28 m entfernt. 

Mit dem Messsystem, das ich 
hier vorstellen möchte, hät-
te sich viel einfacher ein prä-
zises Abbild der zerpflügten 
Grapenteile ergeben. Ich stieß 
darauf bei einer Baustellen-
grabung mit meinem Kom-
munalarchäologen Daniel Lau, 
der mit einer kleinen GPS-An-
tenne und einem Smartphone 
eine sensationelle Messtole-
ranz von 2 cm erzielte. 

Daraufhin entschloss ich mich, 
selbst eine GPS-Antenne zu 
kaufen, um bei meinen un-
terschiedlichen Tätigkeiten im 
Gelände zuverlässige Mess-

werte zu erhalten. Bei der Installation un-
terstützte mich dankenswerterweise der 
Kommunalarchäologe. Probeweise unter-
nahm ich eine Messung an der „Alten Tau-
fe“ (Abb. 1) am Deister. Es handelt sich um 
einen Felsblock mit einer beckenartigen 
Vertiefung, der zu allen Zeiten hinweg ein 
Anziehungspunkt für Menschen gewesen ist. 
Mit dem „GeoPos“ auf einem Einbeinstativ 
konnte ich die Oberfläche vermessen. Unter 
den Bäumen war lediglich der Empfang von 
12 Satelliten möglich, aber eine Internetver-
bindung mit dem Korrektursignal des LGLN 
war glücklicherweise im dichten Waldbe-
stand vorhanden. Die App zeigte tatsächlich 
eine Toleranz von 2 cm an (Abb. 2).
 
Fazit: 
Mit einer Technik von unter 1.000 Euro 
lassen sich genaueste Messungen vorneh-
men. Die Antenne gibt es bei der Firma 
GeoPos UG unter der Bezeichnung „GeoPos 
RTK-Vermessungsgerät“. Die Aktivanten-
ne funktioniert nur an einem Smartphone 
mit Android-Betriebssystem. Für terrest-
rische Korrekturdaten registriert man sich 
beim SAPOS-Kundenportal Niedersachsen/
Bremen. Anschließend erhält man eine 
Router-Adresse, die bei der Einrichtung der 
App „NTRIP Client“ benötigt wird. Die Nut-
zung des SAPOS-Korrekturdienstes für Nie-
dersachsen der LGLN ist kostenlos. Bei der 
Messung ist eine Internetverbindung erfor-
derlich, pro Messung fallen lediglich einige 
MB-Datenvolumen an. 

Ronald Reimann  

KURZBERICHTE

1

Abb. 1: 
„Alte Taufe“ im Deister 

bei Barsinghausen 
(Foto: R. Reimann).

Abb. 2: 
Genutzt wird zur 

Einmessung die App 
„GPS-Waypoints“ 

(Foto: R. Reimann).

1
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Die Kugel unterm Kuhstall 

Im Im Jahre 2000 wurde auf dem Grund-
stück der Familie Schünemann in Barme, 
Landkreis Verden, ein altes Niedersachsen-
haus abgerissen. Die Landwirtin Hella Schü-
nemann schaute sich an, wie die Arbeiter 
den alten Boden unter dem Kuhstall auf-
nahmen. Und plötzlich sah sie in der Erde 
unter den roten Steinen etwas Seltsames, 
eine braune Kugel, unerklärlich! Die nächs-
ten 23 Jahre lag das Fundstück im Stuben-
schrank, bis der Verfasser im Sommer 2023 
den Bauernhofladen besuchte und die glück-
liche Finderin die Kugel hervorholte und an 
die Kreisarchäologie übergab zur weiteren 
Bestimmung. Leichter gesagt als getan…. 
(Abb. 1).

Die Kugel wiegt 101,3 g bei einem Durch-
messer von 49 mm. Sie ist absolut rund, 
braun gefärbt und hat keine Risse und 
Spalten, jedoch eine leicht geriffelte Ober-
fläche. Und eine Probe mit dem Metallde-
tektor zeigte keinerlei Metall. Damit entfiel 
die Idee, dass es sich um ein Artilleriege-
schoss handeln könnte. Auch bei einer ers-
ten Begutachtung im Niedersächsischen 
Landesamt für Denkmalpflege in Hannover 
war man ratlos. „Vielleicht doch nur eine 
Spielkugel?“ So schickte der Verfasser das 
Fundstück an FAN-Mitglied Nando Kaminski 
von der Universität Bremen mit der Bitte um 

Prüfung. „Die Kollegen Rütters und Kowa-
lik vom Fraunhofer-Institut für Fertigungs-
technik und Angewandte Materialforschung 
(IFAM) haben sogar eine Messung mit dem 
Infrarotspektroskop durchgeführt“ berichtet 
Kaminski: „Die Ergebnisse deuten auf Holz 
hin, allerdings ist die Holzart nicht identifi-
zierbar. Außerdem ergibt die Dichteberech-
nung aus Wägung und Volumen über Radius 
einen Wert von 1,6. Das ist viel zu groß für 
Holz. Und hätten sich bei den Lagerungsbe-
dingungen unter dem Stall nicht auch kleine 
Risse im Holz gebildet?“

Inzwischen entdeckte der Verfasser im In-
ternet das Foto einer Kugel, die in der Far-
be und Oberflächenstruktur mit der Barmer 
übereinstimmt: In einem Auktionshaus in 
den USA wurde ein alter Golfball von 1850 
angeboten - für 5.000 Dollar! Er ist aus 
Guttapercha geformt, einem frühen biologi-
schen Kunststoff.“ „Gutta“ ist laut Wikipedia 
ein Biopolymer, das aus dem eingetrockne-
ten Milchsaft von Sapotengewächsen, u.a. 
der Guttaperchabäume Palaquium gutta und 
Palaquium oblongifolia, gewonnen wird. Im 
Jahre 1848 wurde damit der erste Golfball 
geformt, 1882 das erste Heftpflaster von 
dem Apotheker Paul Beiersdorf mit Gutta 
bestrichen. Und in der Zahnmedizin wird 
Guttapercha heute noch in Form von Stiften 
als Wurzelfüllmaterial verwendet. Jedoch zu 
keiner Zeit hätte ein Golfball einen Durch-
messer von 49 mm gehabt – zu groß 
(Abb. 2).

Natürlich verglich der Verfasser das Bar-
mer Exemplar auch mit anderen Spielbäl-
len: Boule-, bzw. Petang-Kugeln aus Holz 
und Billard-Kugeln aus Zelluloid, später aus 
Bakelit. Sie sind in Größe und Oberflächen-
struktur völlig anders. Und überhaupt: Wie 
soll da vor 100 oder 200 Jahren eine Golf-, 
Billard- oder Boule-Kugel unter dem Barmer 
Kuhstall gelandet sein?“ 

Der Ingenieur Kaminski entwickelte zur 
Funktion der Kugel eine neue Idee: „Ich 
denke an eine technische Nutzung, z.B. ein 
Rückschlagventil im Stall für Wasserpumpen 
oder Melkmaschinen. Der Durchmesser von 
49 mm kommt dafür infrage, denn 50 mm 
ist heute eine gängige Größe. Allerdings be-
steht heutiges Kugelmaterial aus Polyure-
than, das ungeschäumt eine Dichte von nur 
1-1,25 hat und erst seit dem 2. Weltkrieg 
bzw. sogar erst danach in Gebrauch ist. 
Auch andere, schwere Kunststoffe passen 
nicht zu der angenommenen Zeitstellung.“ 

Abb. 1: 
Landwirtin Hella 
Schünemann, Barme, 
zeigt Kreisarchäologin 
Nadja Lüdemann das
rätselhafte Fundobjekt 
(Foto: H.-D. Freese).

Abb. 2: 
Ein heutiger Golfball 
und die Barmer Kugel 
im Größenvergleich 
(Foto: H.-D. Freese).
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Also wieder keine Übereinstimmung mit 
dem Barmer Fund, der sich erfolgreich jeder 
Deutung entzog. Bis zum Juli 2025. Denn als 
willkommene „Sommerlochgeschichte“ be-
richtete die Kreiszeitung über die rätselhafte 
Kugel. Und das brachte einige Leserinnen 
und Leser auf interessante Ideen: Es könnte 
sich um eine Toneisensteingeode handeln, 
auch bekannt als „Klapperstein“, schreibt 
Uwe Hentschke aus Geesthacht: „In eisen-
reichen Wässern entsteht die Kugel in Sedi-
menten durch mehr oder weniger konstante 
Kristallisation. Sogar auf dem Mars wurden 
solche Kugeln schon entdeckt. Allerdings et-
was kleiner.“

Gleich zwei Leser vermuteten, dass es sich 
bei der Kugel um einen Bezoar handelt. Ein 
Bezoar (von persisch „padzahr“ = „Gegen-
gift“) ist eine Verklumpung aus Haaren im 
Magen der Kuh. Der Magenstein wird nach 

einiger Zeit vom 
Rind erbrochen. 
(Abb. 3 u. 4). Im 
Altertum schrieben 
viele Kulturen den 
Bezoaren magische 
Kräfte zu. Sie gal-
ten als Zaubermittel 
und wurden teuer 
gehandelt. In der 
Schatzkammer der 
Wittelsbacher finden 
sich einige in Gold 
und Silber gefasste 
Exemplare. Sie wur-
den ins Trinkgefäß 
getaucht und sollten 
die Menschen vor 
Vergiftungen schüt-
zen (Quelle: Wikipe-
dia). Tatsächlich fin-
det man im Internet 
einige Magensteine, 

welche unserer Kugel aus Barme sehr äh-
neln. Aber des Rätsels Lösung sind sie nicht. 
Denn die Lösung hängt weniger an den Kü-
hen und an deren mehr oder weniger inter-
essanten Ausscheidungen, sondern an dem 
Ort Dörverden-Barme.

Zur Lösung des Rätsels führte, dass drei 
Leser nach dem Kriege mit genau solchen 
Kugeln gespielt hatten. Der Verdener His-
toriker Hartmut Bösche schrieb: „1946/47 
wurde die Pulverfabrik in Barme demontiert. 
Immer wenn mein Onkel von dort kam, frag-
ten wir ihn gleich nach neuen Kugeln. Die 
kamen aus den Kugelmühlen. Ihr besonde-
res Material verhinderte Funkenbildung. Wir 
Kinder spielten sonst mit "Knickeln", kleinen 
Tonkugeln. Die großen Kugeln hatten einen 
Tauschwert von etwa 50 Knickeln.“ Jutta 
Schröder aus Bruchhausen-Vilsen schick-
te dazu ein Foto mit einer halbierten Kugel 
„nach Barmer Art“. Innen ist sie bernstein-
gelb. Und gefunden wohl vor 60 Jahren an 
der Weser bei Wienbergen, gegenüber von 
Barme. Es handelt sich also um Kugeln aus 
der Kugelmühle der EIBIA-Fabrik für Schieß-
pulver, dem größten Rüstungsbetrieb im 
Landkreis Verden.

Und wie gelangte sie unter den roten Klin-
ker im Kuhstall? "Vielleicht wurde sie dort 
deponiert", scherzt Kreisarchäologin Nad-
ja Lüdemann, „und damit hätten wir aus 
archäologischer Sicht einen 80 Jahre alten 
„Schatzfund“.
 						    
		          Heinz- Dieter Freese 

KURZBERICHTE

Abb.3:
Bezoare in der Wittels-
bacher Schatzkammer, 

München.
(Foto: wikimedia).

Abb. 4:
Querschnitt durch eine 

Kugelmühle
(Foto: Wikipedia).
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Abb. 1 : 
Schummerung - LIDAR 
(Quelle LGLN). 

Was wurde denn hier bei uns gefunden 
in den letzten Jahren?
Ganz bequem können Sie sich jetzt im PC 
sämtliche Funde anschauen, die in den Jah-
ren 2008 bis 2022 in Ihrem Landkreis ge-
macht wurden; Sie können sogar den kom-
pletten Inhalt downloaden! 

Dazu öffnen Sie die homepage „Denkma-
latlas Niedersachsen“. Sie gehen oben im 
Balken auf „denkmal.ressourcen“/publikati-
onen. Dann nach unten scrollen auf „Fund-
chronik Niedersachsen“ und es erscheinen 
die Jahrgänge 2008 – 2022. Suchen Sie sich 
einen Jahrgang aus, öffnen Sie „zur Publika-
tion“ und finden sie dann beim Srollen nach 
unten das PDF Ihres Landkreises!   
Viel Vergnügen!

Holzurburg bei Bad Bederkesa

Der Name der Burg stammt aus dem 19. 
Jahrhundert und wurde vom Staatsforst 
„Holzurburg“ abgeleitet, in dem die Ring-
wallanlage liegt. „Holzurburg“ ist selbst eine 
Verballhornung aus "Holz zur Burg". Prof. 
Bernd Ulrich Hucker und Hans Georg Trüper 
sehen in ihr die (prähistorische) Stammburg 
der „Herren von Bederkesa“. Im Verlauf des 
12. Jahrhunderts errichteten diese etwa 800 
m südwestlich eine weitere Burg, nach der 
sie sich in der Folge benannten. 

Buchempfehlung

Zur edelfreien Herrschaft und zu deren Bur-
gen erschien im Jahre 2025 folgende Publi-
kation:

Die Herren von Bederkesa (1059-1504). Ge-
schichte und Regesten einer Adelsfamilie im 
Erzstift Bremen. Bearbeitet von Bernd Ulrich 
Hucker und (+) Hans Georg Trüper, hg. von 
Axel Behne (= Sonderveröffentlichung des 
Heimatbundes der Männer vom Morgen-
stern 57). Bremerhaven 2025.  373 Seiten 
mit zahlreichen Abbildungen. 

Heinz- Dieter Freese 

                                          Denkmalatlas
                                          Niedersachsen

1



52     FAN-POST 2026

Twischensee  
Eine verschwundene Burg im Aller-Leine-Tal

B.A.L.T. steht für „Burgenlandschaft im Al-
ler-Leine-Tal“ und war ein Projekt, dessen 
Ergebnis vor rund 20 Jahren in einer Publi-
kation beschrieben wurde – unter dem Dach 
des Landkreises Soltau-Fallingbostel, mit 
vielen beteiligten Personen und Institutio-
nen. Darunter seien u.a genannt die Archäo-
logische Arbeitsgemeinschaft (AAG) mit Sitz 
in Fallingbostel und das Niedersächsische 
Landesamt für Denkmalpflege in Hannover 
mit dem verstorbenen Burgenforscher Dr. 
Hans-Wilhelm Heine, Dr. Hildegard Nelson 
und Jan Joost Assendorp.

Gegenstand der Untersuchungen und Be-
schreibungen waren 13 Burgen des Spät-
mittelalters bzw. deren Reste auf den 50 
Flusskilometern (entsprechend 30 km di-
rekt) der unteren Aller zwischen Rethem im 
Nordwesten und Stillenhöfen/Engehausen 
im Südosten. Die ursprünglichen Ausprä-
gungen hier im Aller-Leine-Tal sind irgend-
wo zwischen Turmburg und „festem Haus“ 
(mit Vorburg) vorstellbar. Übriggebliebene 
Relikte in Form von Wall und Graben lassen 
heutzutage weitere Vermutungen über das 
jeweils ursprüngliche Aussehen zu. Die Luft-
bildarchäologie und Geophysikalische Unter-
suchungen verdichten das Wissen über die 
Anlagen im Detail.

Sind (fast) alle Stätten heute bekannt und 
verortbar, so schließt die Publikation mit 
der Twischenburg, der letzten Anlage in der 
Reihe bei Klein-Häuslingen, nord-nordwest-
lich von Rethem, auf der rechten Allerseite 
(Abb. 1). Historische Quellen wissen von der 
Zuordnung der Adelsgeschlechter bzw. der 
Besitzerfolge. So wird 1349 ein Ludolf von 
Twischensee in einer Verdener Urkunde be-
zeugt. Bald nach 1369 ging der Besitz an die 
Brüder Ulrich und Werner von Behr über. Die 
von Behr gehören seit den ältesten Zeiten 

zu dem bedeutendsten Uradel Niedersach-
sens und standen auch - wie schon deren 
Vorgänger auf Rittergut Stellichte, die von 
Schlepegrell - in treuer Freundschaft zu den 
Lüneburger Herzögen. Für diese hatten sie 
als Burgmänner diesen Übergang über die 
Aller – hier beim heutigen Klein-Häuslingen 
– zu bewachen. Diese Burg „Twischensee“ 
bewohnten sie bis zur Zerstörung 1381 im 
Lüneburger Erbfolgekrieg.

Jedoch: Wie sieht es mit der (genauen) 
Lage der Burg Twischensee aus? Die Bur-
gendatenbank „alleburgen.de“ (mit mehr als 
40.000 Einträgen) sagt dazu: „verschwun-
dene Burg“ bzw. „Lage auf dem sw (süd-
westlich) Gut der Familie von Behr nahe der 
Aller - nichts erhalten“.

Die B.A.L.T.-Publikation schreibt: „Twischen-
see liegt auf einem der beiden Güter der 
Familie von Behr in Klein-Häuslingen, am 
Rethemer See gelegen“, führt dann aber 
auch alte mündliche Überlieferungen an, 
die von einem älteren Gewölbekeller des 

südwestlichen Gutes wissen, der in Zusam-
menhang mit der ehemaligen Burg stehen 
soll. In (Abb. 2) (Kurhannoversche Landes-
aufnahme / 18. Jh.) zeigt der rote Pfeil auf 
dieses südwestliche der beiden Güter jen-
seits des Sees, das andere liegt nordöstlich 
davon.

Im Folgenden versucht der Verfasser die-
ses Artikels anhand weiterer Quellen - hier 
„Geodaten“ - eine Hypothese zur genauen 
Lage zu erhärten. Dabei bedient er sich ver-
schiedener „Datentöpfe“ aus Geoportalen, 
wie sie im Internet frei zugänglich sind und 
hier in Form von bildhaften Darstellungen 
erklärt, interpretiert und zusammengeführt 

Abb. 1: 
Burg Twischensee bei 

Rethem/Aller (NNW) in 
Topographischer Karte 
(Foto: LGLN / B.A.L.T.-

Publikation).

Abb. 2: 
Twischensee. Kurhan-
noversche Landesauf-

nahme. 1771 
(Foto: LGLN / B.A.L.T.-

Publikation).
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werden.
Anlassgeber bzw. initiierend für diesen Arti-
kel ist die Luftbildarchäologie, konkret durch 
Unterschiede in der Verfärbung der Vegeta-
tion. Das man erst einmal nicht unbedingt 
etwas erkennen muss, zeigt der Ausschnitt 
von GoogleEarth, aufgenommen im Mai 
2023 (Abb. 3). Einige schattenspendende 
Laubbäume rechts des Gewässers „stören“ 

vielleicht die große Weidefläche, die selbst 
recht „uni“ aussieht und erstmal keine signi-
fikanten Variationen in der Textur aufweist. 
Dass es auf den richtigen (Tages-, Jahres-)
Zeitpunkt ankommt, macht (Abb. 4) deut-
lich – ebenso eine GoogleEarth-Aufnahme, 
jedoch aus Oktober 2004. Hier hebt sich 
– am unteren Rand teils durch eine Baum-
gruppe überdeckt - ein nahezu geschlos-
sener Kreisbogen mit ca. 55m Durchmes-
ser ab. Außerhalb der Kreises schließt sich 
ein Kreisband an in dunklerer Grünfärbung 
(ehemaliger, heute verfüllter Graben). Der 

rote Kreismittelpunkt und etwas weiter um-
fassend der gleichfarbige Kreis helfen zur 
besseren Fixierung. Zur gesteigerten Er-
kennbarkeit wurde auf den Original-Luftbild-
Ausschnitt eine Histogrammstreckung ange-
wendet, um den maximal möglichen Bereich 
der Farbwerte auszuschöpfen und somit für 
eine Kontraststeigerung zwischen den Bil-
delementen zu sorgen.
Um sich mehr vorzustellen – hier das Bau-
werk, wie es einstmals innerhalb des Kreises 
gestanden haben könnte – zeigt die folgen-
de (Abb. 5), wie ein „festes Haus“ zur Über-
wachung der Aller einmal ausgesehen haben 
könnte. Die Graphik wurde dem Abschnitt 
„Burgstelle Bosse“ der B.A.L.T.-Publikation 
entnommen – eine hölzerne Turmburg, wie 
sie 9 km südöstlich von der Auffälligkeit bei 
Klein-Häuslingen entdeckt und in 2001 be-
reits geophysikalisch prospektiert und er-
graben wurde. 

War das 2D-Luftbild hervorragend geeignet, 
den Kreisbogen der Turmanlage (mit Einfrie-
dung) markant aufzuzeigen, so zeigen die 
folgenden Abbildungen mehr von der „Plas-
tizität“ des Geländes. (Abb. 6) zeigt einen 
Ausschnitt aus der „TCI-Low“-Karte des Lan-
desamtes für Bergbau, Energie und Geolo-
gie (LBEG) in Hannover.

Abb. 3: 
Gut derer v. Behr – 
Luftbild aus 05/2023 
(Foto: GoogleEarth).

Abb. 4: 
Gut derer v. Behr – 
Luftbild aus 10/2004 
(Foto: GoogleEarth).

Abb. 5: 
Rekonstruktion einer 
hölzernen Turmburg 
(Grafik: B.A.L.T. - 
Publikation).

Abb. 6: 
Digitales Geländemo-
dell TCI-Low plus TK 
(Foto: NIBIS-Karten-
server des LBEG).
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Der Terrain-Classification-Index (TCI) für 
Senkenbereiche (Low) ist ein dimensionslo-
ser Index im Sinne eines Höhenmaßes. Er 
beruht auf dem nach 10 m generalisierten 
digitalen Höhenmodel von Niedersachsen 
(DGM1) und wird aus den komplexen Re-
liefparametern Höhe über Tiefenlinie, Ein-
zugsgebietsgröße und modifiziertem Boden-
feuchteindex berechnet. Der Index überhöht 
geringste Höhendifferenzen, insbesondere 
in Tiefenbereichen. Die Auflösung der gro-
ben Pixelung des Grundrasters in Abb. 6 be-
trägt 25 m, tut aber der dreidimensionalen 
Raumvorstellung keinen Abbruch: 

Dargestellt wird ein mehr oder weniger ge-
färbtes Digitales Geländemodell. Dabei steht 
das Grün für höher gelegene Bereiche, das 

Blau für die tiefen - hier Wasserverläufe – 
bzw. für hochwassergefährdete Stellen. Der 
rote Punkt markiert den Mittelpunkt des 
Kreises – am Abhang beim Übergang von 
Grün zu Gelb, (un-)mittelbar vor dem Ge-
wässerverlauf, den es einst zu schützen galt 
(Altarm der Aller?!). Eine weitere Darstellung 
(Abb. 7) ist 100 Jahre älter, ein Ausschnitt 
der Karte des Deutschen Reiches, entstan-
den in den Jahren 1893 bis 1898. Der Maß-
stab von 1:100.000 zeigt mehr die Übersicht 
der Topographischen Karte – so hier in mehr 
generalisierter Form die Böschungsschraf-
fen. In diesem Bereich liegt der (rote) kon-
zentrische Mittelpunkt des Kreises, der sich 
hier außen umfassend zu denken ist. Neben-
bei zeigt der alte Kartenausschnitt zwischen 
den „vertikalen“ Gewässern die sogenannte 
südwestliche Gutsanlage der v. Behr, rechts 
oberhalb deren zweites Gut am Schriftzug 
„Klein-Häuslingen“.

Airborne-Laser-Scan darf nicht fehlen. Diese 
Daten werden für Niedersachsen seit dem 9. 
Juni 2024 vom Landesamt für Geoinforma-
tion und Vermessung (LGLN) für den freien 
Zugriff zur Verfügung gestellt. Das abgelei-
tete DGM liefert in einem 1m²-Raster detail-
lierte Geländeinformation. Einen ersten Ein-
druck vermitteln grauwertskalierte Bilder im 
TIFF-Format. „Dunkel“ bedeutet tief – also 
das von Nord nach Süd verlaufende Ge-
wässer am linken Bildrand in (Abb. 8). Die 
trockenen Wege und gerade der Deichver-
lauf parallel zur heutigen Aller sind hellere 

KURZBERICHTE
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Linien. Der rote Kreismittelpunkt ist rechts 
des Gewässers gesetzt – in einem mittleren 
Höhenbereich, kurz bevor die Turmburg/ 
das „Feste Haus“ nasse Füße bekam. Wird 
mittels Raster-Analyse (z.B. mit dem Werk-
zeug QGIS) aus den Geo-TIFF-Daten eine 
Gelände-Schummerungs-Karte generiert 
(Abb. 9), so erscheint das Ergebnis noch 
plastischer – durch den scheinbaren Schat-
tenwurf der unterschiedlich hoch liegenden 
Geländeelemente. So liegt der rote Punkt 
auf einem „Zwischen-Plateau“, kurz vor dem 
nassen Tiefenbereich des angrenzenden Ge-
wässers. Die Vorzüge von Abb. 9 gegenüber 
der „einfachen“ Höhendarstellung von Abb. 
8 werden deutlich, erkennt man das recht 
schwach ausgeprägte „Kreisband“ (obere 
Hälfte besser als untere fassbar) eines brei-
teren Umgebungsgrabens (innerhalb des ro-
ten Umgebungskreises), wie er vielleicht für 
eine Vorburg (Durchmesser der Grabensoh-
le ca. 120 m) stehen kann. Der Abstand bei-
der Kreismittelpunktes beträgt ca. 220 m. 
Wird der Durchmesser des ersten Kreises (in 
Gewässernähe) mit 55 m (siehe Abb. 4) hier 
berücksichtigt, so reduziert sich der Abstand 
beider Kreisbögen von Rand zu Rand auf ca. 
100 m.

Es konnte gezeigt werden, wie mit einer 
Datenquelle (hier GoogleEarth) die ver-
meintliche, noch zu verifizierende Lage der 
gesuchten Turmburg in einer für die Luft-
bildarchäologie zweckfremden Aufnahme 
entdeckt werden kann. Weitere, andere Da-

tenquellen vermögen es, die dreidimensio-
nale Lage und damit die Plastizität des um-
liegenden Geländes deutlich hervorzuheben 
und somit die Plausibilität der Entdeckung 
von ihrer Lage her weiter zu stützen. Ein 
hochaufgelöstes DGM, welches aus Airbor-
ne-Laser-Scans abgeleitet/generiert wurde, 
konnte weitere vielversprechende Details 
zu ergänzenden Bereichen der verschwun-
denen“ Burg zeigen – so den „3D-Schatten-
wurf“ eines zusätzlichen „Kreisrunds“. Diese 
Indizien weisen auf ein mögliches Ensemb-
le von Vor- und Hauptburg hin und die tat-
sächliche Ausdehnung der 1381 zerstörten 
(Gesamt-)Anlage. In einem nächsten Schritt 
kann unter Zuhilfenahme der Geophysik 
weitere Aufklärung betrieben werden auf 
der Suche nach dieser letzten unbekann-
ten Burg des B.A.L.T.-Projektes (von vor 20 
Jahren) - sicherlich ganz im Sinne unseres 
großen Burgenforschers Dr. Hans-Wilhelm 
Heine.

Eckhard Heller 

Literatur
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Abb. 7: 
Karte des Deutschen 
Reiches 1: 100.000
1893-1898
(Foto: Landkarten
index.de).

Abb. 8: 
DGM1 in farbcodierter 
2D-Höhendarstellung 
(Foto: LGLN).

Abb. 9: 
DGM1 in Schumme-
rungsdarstellung gem.
QGIS-Raster-Analyse
(Foto: LGLN).
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Dünen und Hügelgräber bei Völkersen
(Landkreis Verden)

Im letzten Jahr war im Landkreis Verden 
wieder einmal die Inventur der Hügelgräber 
fällig, die durch eine Anzahl ehrenamtlicher 
Mitarbeiter, vorwiegend aus dem Kreis der 
traditionsreichen Archäologischen Arbeits-
gemeinschaft, vorgenommen wurde. Diese 
Tätigkeit erfordert eine intensive Auseinan-
dersetzung mit der Morphologie des Gelän-
des. Dabei zeigten sich in einem Waldgebiet 
östlich von Völkersen auffällige Strukturen, 
bei denen nicht ohne weiteres erkennbar 
war, ob sie auf natürliche Ursachen zu-
rückzuführen sind oder möglicherweise mit 
menschlichen Aktivitäten, insbesondere mit 
Hügelgräbern, im Zusammenhang stehen. 
Hier war dann geologische Expertise gefragt.
 Der LiDAR-Scan zeigt für das entsprechende 
Gebiet zum einen deutlich erhabene, mehr 
oder weniger zungenförmige Strukturen, 
die auf Dünenzüge hinweisen. Schaut man 
etwas genauer hin, wird unmittelbar west-
lich davon eine zwar schwach, aber deutlich 
ausgeprägte wannenartige Mulde erkenn-
bar. Zusammen mit den sich östlich daran 
anschließenden Dünenstrukturen wird klar, 
dass es sich hierbei um eine Ausblasungs- 
oder Deflationswanne, d.h. um das Gebiet 
handelt, in dem der Sand weggeblasen wur-
de, ehe er daneben in Form von Dünen wie-

der abgelagert wurde. 
Gegen Ende der letzten Eiszeit lag die Ge-
ländeoberfläche in weiten Teilen Nord-
deutschlands frei oder war nur von schüt-
terer Vegetation bedeckt (Kasse 1997). Bei 
vorwiegend westlichen Winden geriet frei-
liegender Sand, besonders in den Niede-
rungen der Urstromtäler, in Bewegung und 
wurde östlich davon in charakteristischen, 
oft bogen- bzw. hufeisenförmigen Dünenzü-
gen wieder abgelagert (Höfle 1988). Später 
dann entwickelte sich eine flächendeckende 
Waldvegetation, die die Oberfläche festlegte 
(Behre 2008). Aufgrund menschlichen Ein-
flusses kam es in der späten Jungsteinzeit 
und Bronzezeit dann lokal zur Verheidung 
und Remobilisierung von Sand (Schirmer 
1999, Behre 2008). Die mittelalterlich-früh-
neuzeitlichen Plaggenwirtschaft verdrängte 
schließlich weitflächig den Wald und schuf 
ausgedehnte Heideflächen, wo der Sandbo-
den noch einmal in größerem Umfange dem 
Angriff des Windes ausgesetzt war (Behre 
2000). So kam es wieder in größerem Um-
fang zur Dünenbildung, teilweise auch zur 
Wiederbelebung alter Dünenzüge. 

Deutlich erhaltene Dünenzüge sind an vielen 
Stellen entlang des Aller-Weser-Urstromtals 

KURZBERICHTE

Abb. 1: 
Geländeoberfläche 

östlich von Völkersen 
mit Ausblasungswan-
ne (erhaltener Rand 
schwarz gestrichelt, 

alte Sand-/Kiesgrube 
in der Mitte) und Dü-
nenzügen (rot gestri-
chelt). Blaue Pfeile = 

Grabhügel in der Aus-
blasungswanne, „G“ = 

weitere Grabhügel 
(Grafik: V. Wilde, 

Quelle für Laserscan: 
https://nibis.lbeg.de).

Abb. 2: 
Exkursionsgruppe 

in Völkersen, 
Kreisarchäologin 

Nadja Lüdemann mit 
Bohrwerkzeug 

(Foto: V. Wilde).

1
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zu beobachten (Wilckens 1921), wobei sie 
hufeisenförmig und mit der offenen Seite 
(Windrichtung!) nach Westen ausgerichtet 
sind. Ein prominentes Beispiel hierfür findet 
sich, ausgehend von der Aller-Weser-Niede-
rung (= ehemaliges Urstromtal) im Stadt-
gebiet von Verden. Hiervon stellt das Natur-
schutzgebiet der Verdener Dünen nur einen 
Ausschnitt dar. Die Strukturen von Völker-
sen sind jedoch viel kleiner dimensioniert. 
Hier konnte wahrscheinlich aus irgendeinem 
Grund der Wind lokal den Boden angreifen 
und es entwickelte sich eine Ausblasungs-
wanne mit ihren zugehörigen Dünen.

Nun stellt sich die Frage nach dem Alter der 
betreffenden Strukturen. Stammen sie aus 
der frühen Nacheiszeit oder sind sie später 
unter dem Einfluss des Menschen entstan-
den? Diese Frage lässt sich hier verhältnis-
mäßig einfach beantworten, da sich sowohl 
innerhalb der Ausblasungswanne am Rande 
einer alten Sand/Kiesgrube als auch auf den 
entsprechenden Dünenstrukturen deutlich 
erkennbare Hügelgräber finden. Damit müs-
sen die unterliegenden Strukturen auf jeden 
Fall älter sein und gehören höchstwahr-
scheinlich in die frühe Nacheiszeit. 

Noch im März dieses Jahres hat sich eine 
Gruppe von Interessierten auf den Weg nach 
Völkersen gemacht, um die Situation vor Ort 
in Augenschein zu nehmen. Noch vor der 
Vegetationsperiode traten im Waldgebiet 
die Dünen und einige Hügelgräber deutlich 
in Erscheinung. Mit dem Bohrstock konnte 
auf einer der Dünen das typische Profil eines 
reifen Podsol-Bodens angetroffen werden, 
der einen längeren Zeitraum für seine Bil-
dung benötigt hat (Theilen 1978). Auch die 
flache Ausblasungswanne gab sich deutlich 
im frisch überpflügten Ackergelände zu er-
kennen. Dieses noch erkennbare Nebenei-

nander einer Ausblasungs- oder Deflations-
wanne und der damit im Zusammenhang 
stehenden Dünenzüge bei Völkersen stellt 
ein hochinteressantes Denkmal der jünge-
ren Erd- und Klimageschichte dar. 

Volker Wilde 
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Buchempfehlungen

Steinzeit zwischen Hameln und Hoya

Den Auftakt einer neuen epochenspezifi-
schen Darstellung der archäologischen Re-
gion an der Mittelweser bietet der 8. Band 
der Schriftenreihe der Kommunalarchäo-
logie der Schaumburger Landschaft. In 
drei Fachbeiträgen und kleineren Exkursen 
werden die Entwicklungen während der 
Alt- und Mittelsteinzeit (Klaus Gerken), der 
Jungsteinzeit (Alexandra Philippi) und der 
ausgehenden Steinzeit (Hildegard Nelson) 
zwischen Hameln und Hoya beleuchtet. Das 
abschließende Kapitel stellt die während der 
gesamten Steinzeit bedeutende Region an 
der alten Uferkante des Steinhuder Meeres 
vor (Nadja Lüdemann). Zwei Exkurse (Da-
niel Lau) zur ältesten Brandbestattung im 
Landkreis Nienburg und einem dubiosen ne-
andertalerzeitlichen Fundensemble aus dem 
Gemeindegebiet der Stadt Bad Nenndorf 
runden den Streifzug durch die Steinzeit ab. 
Mit der Publikation liegt ein wissenschaft-
lich fundiertes und zugleich anschaulich 
aufbereitetes Überblickswerk vor, das die 
steinzeitliche Besiedlungs- und Nutzungs-
geschichte einer über 100 km langen We-
serlandschaft erschließt. Die Schrift vereint 
aktuelle Forschungsergebnisse, hochwertige 
Fundabbildungen und regionale Schwer-
punkte und eignet sich dadurch sowohl für 
Fachleute als auch für interessierte Laien. 
Sie zeigt eindrucksvoll, wie vielfältig und 
forschungsreich die Steinzeit in Niedersach-
sen ist – und wie sehr neue Untersuchungen 
unser Bild dieser frühesten Epoche ständig 
erweitern.

Daniel Lau / Klaus Gerken / Alexandra Phil-
ippi / Hildegard Nelson / Nadja Lüdemann: 
Steinzeit zwischen Hameln und Hoya. Schrif-
ten der Kommunalarchäologie der Schaum-
burger Landschaft, Band 8 (Bückeburg 
2025). 116 Seiten, 21,0 × 21,0 cm

Ur- und frühgeschichtliche Funde und 

Fundstellen in der Samtgemeinde Sach-

senhagen

Wie lebten die Menschen zwischen Steinhu-
der Meer und Rehburger Bergen vor tausen-
den von Jahren? Mit Band 9 der Schriften 
der Kommunalarchäologie der Schaum-
burger Landschaft legt Dr. Daniel Lau eine 
umfassende Darstellung der ur- und frühge-
schichtlichen Besiedlung der Samtgemeinde 
Sachsenhagen vor.

Das Werk dokumentiert 75 Fundstellen aus 
der Zeit von der Altsteinzeit bis zum Ende 

des Frühmittelalters und bietet damit erst-
mals einen vollständigen Überblick über die 
archäologische Quellenlage dieser Region im 
nördlichen Landkreis Schaumburg.

Die Broschüre zeichnet sich durch eine kla-
re Gliederung, zahlreiche Fundabbildungen, 
Karten und Grabungsfotos sowie eine ver-
ständliche Sprache aus. Damit wird sie so-
wohl fachlich fundiert als auch für interes-
sierte Laien hervorragend zugänglich.

Neben der Vorstellung bedeutender Einzelf-
unde – etwa von Steinbeilen, Bronzeobjek-
ten und frühmittelalterlichen Metallarbeiten 
– werden auch verschollene oder unklare 
Funde aufgeführt, um die Forschungsge-
schichte nachvollziehbar zu machen.

Besonderes Augenmerk legt Lau auf die 
Bedeutung der ehrenamtlichen Mitarbeit in 
der Bodendenkmalpflege. Ein abschließen-
des Kapitel ermutigt zur aktiven Beteiligung 
an der archäologischen Dokumentation und 
gibt praktische Hinweise zu Meldepflicht, 
Fundbearbeitung und Genehmigungsverfah-
ren in Niedersachsen.

Dieses Werk ist nicht nur eine wertvolle 
Grundlage für die regionale Forschung, son-
dern auch ein Beitrag zur Bewahrung und 
Vermittlung des kulturellen Erbes Schaum-
burgs.

Daniel Lau: Ur- und frühgeschichtliche Fun-
de und Fundstellen in der Samtgemeinde 
Sachsenhagen. Schriften der Kommunal-
archäologie der Schaumburger Landschaft, 
Band 9 (Bückeburg 2025). 42 Seiten, 21,0 
× 21,0 cm

Online unter: https://www.schaumburger-
landschaft.de/ur-und-fruehgeschichte-in-
der-samtgemeinde-sachsenhagen/ 

Die beiden Bände sind bei der Kommunal-
archäologie der Schaumburger Landschaft 
erhältlich und werden gegen eine Schutzge-
bühr von 5 Euro abgegeben: archaeologie@
schaumburgerlandschaft.de

Schaumburger Landschaft – Kommunalar-
chäologie
Schloßplatz 5
31675 Bückeburg
 

Daniel Lau   

AUS DER REDAKTION
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Der FAN bietet auch ein abwechslungsreiches Vortragsprogramm an.

Mitgliedschaft

Den Jahresbeitrag in Höhe von
 

	 Einzelpersonen: 20 Euro

	 Familie/Partner: 30 Euro

	 Studenten: 10 Euro 

	 Körperschaft: 60 Euro

	 ggf. plus Spende: _____ Euro zahle ich auf das Konto

Sparkasse Hannover, IBAN: DE19 2505 0180 0000 0499 08, SWIFT-BIC: SPKHDE2HXXX

Name _ _______________ Vorname ____________________

Straße ____________________________________________

PLZ __________________ Ort _________________________

E-Mail ________________ Geburtsjahr_ _________________

Telefon____________________________________________

Datum ________________ Unterschrift __________________

Bitte erteilen Sie uns ein SEPA-Lastschriftmandat 
(s. FAN Homepage - Über uns - Mitglied werden).

	 Ich/wir habe/n Kenntnis von der Satzung genommen:
	 www.fan-niedersachsen.de/satzung.php 

	 Ich/wir stimme/n zu, per E-Mail und Newsletter über 
	 laufende Vereinsaktivitäten informiert zu werden.

Für die Anmeldung der Mitgliedschaft können Sie auch unser 
online-Formular nutzen: 
https://freundeskreis-fuer-archaeologie.de

Ich/wir möchte/n Mitglied werden im Freundeskreis für Archäologie in Niedersachsen e.V.

Familien-/Partnermitgliedschaft

Name _ _______________ Vorname ____________________

E-Mail ________________ Geburtsjahr_ _________________

Datum________________ Unterschrift __________________
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Über den FAN
Der Freundeskreis für Archäologie in Nieder-
sachsen e. V., hat das Ziel, archäologische 
Forschung in Niedersachsen zu unterstützen 
und die Zusammenarbeit von ehrenamt-
lich Tätigen mit Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern zu vertiefen. Der FAN 
arbeitet eng mit dem Niedersächsischen  
Landesamt für Denkmalpflege in Hannover 
und dessen Partnerfeld zusammen.

Der FAN informiert seine Mitglieder über die 
Aufgaben und Methoden der archäologischen 
Denkmalpflege und gibt Praxistipps bei 
der Suche und dem verantwortungsvollen 
Umgang von archäologischen Oberflächen-
funden. Ehrenamtlichen wird die Möglichkeit 
gegeben, aktiv gestaltend an den Aufgaben 
der Denkmalpflege mitzuwirken. Dies  
geschieht in Arbeitsgemeinschaften,  
Vorträgen, Exkursionen, Feldbegehungen 
und der Teilnahme an Ausgrabungen in  
Zusammenarbeit mit anderen Institutionen.

Freundeskreis für Archäologie 
in Niedersachsen (FAN) e.V.
c/o Dr. Utz Böhner, Niedersächsisches  
Landesamt für Denkmalpflege,  
Scharnhorststr. 1, 30175 Hannover

Vorstand:  
Dr. Utz Böhner (Vorsitzender),
Heinz-Dieter Freese, Nadja Lüdemann 
Ronald Reimann, Martha Görlitz,
Annegret Limbacher, Henning Beneke,  
Werner Pollak.
.

www.fan-niedersachsen.de,  
info@freundeskreis-fuer-archaeologie.de 

Bankverbindung:  
Sparkasse Hannover,
IBAN: DE19 2505 0180 0000 0499 08
SWIFT-BIC: SPKHDE2HXXX

Termine 2026/27

Samstag // 07. März 26 // 10-16 Uhr 

FAN-Jahrestagung 
Alter Güterschuppen
Am Bahnhof 2, Eystrup 

Samstag // 28. März  26 // 13 Uhr  

FAN-Ortsgruppe Aller-Weser  
Archäologische Wanderung „Vom größ-

ten Grabhügel zum kleinsten Rillenstein“ 

des Landkreises Verden. Anmeldung bei 

Heinz-Dieter.Freese@gmx.de

Samstag // 21. November 26 // 13 Uhr

Archäologischer Stammtisch im
"Meiers Lebenslust" am Aegi
Osterstraße 64,

30159 Hannover

Samstag // 16. Januar 27// 10 Uhr

FAN-Luftbildschau
NLD, Scharnhorststr. 1,

30175 Hannover

 Samstag // 11. April 2026 // 11 – 16 Uhr

Prospektion im Süsing, Ldkr. Uelzen 

Der Süsing ist ein sehr großes Waldgebiet in der Lüneburger Heide in Niedersachsen. 

Gut versteckt liegen darin zahlreiche Grabhügel, wüst gefallene Schäfereien und jede 

Menge „Celtic Fields“. Wie alt die wohl sind? Das wollen wir herausfinden in Zusam-

menarbeit mit der Stadt- und Kreisarchäologie Uelzen. Ganztägige Wanderung „quer-

feldein“ mit Rucksackverpflegung.  Organisation: Heinz-Dieter Freese. Anmeldung 
siehe Newsletter.

 Samstag // 9. Mai 2026 // 11-16 Uhr

Exkursion zu wüst gefallenen Schäfereien bei Lüneburg
Zum „Internationalen Jahr der Hirten und Weidelandschaften 2026“ bieten wir einen 

zweiten Wandertag in Zusammenarbeit mit der „Naturparkregion Lüneburger Heide 

e.V.“. Wir starten in Südergellersen und begeben uns auf die Suche nach Relikten 

früherer Schafhaltung. Nach einem zweistündigen Marsch gibt es ein „Naturpark-

Buffet“ in der Lehmschüün in Westergellersen.  Organisation: Heinz-Dieter Freese. 

Anmeldung siehe Newsletter.

Weitere Veranstaltungen und Programmänderungen werden auf der Homepage des 

FAN  http://www.fan-niedersachsen.de/ bekannt gegeben.


